Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


830.8 
B47 


1922111 


Sfogugmgmı 4 
55h ” 


— 
il: 
eh Emm 


LIBRARY OF THE 
UNIVERSITY OF ILLINOIS 
AT URBANA-CHAMPAIGN 


| 
| Das abe 
preiſes \ 
Vorkrie⸗ 
Biblio and 
feſtzuſet enen 
die Tem: Ver⸗ 
gleich zi 


‚aus: 


Die e I > 


ae BOOKSTACKS 


„Eta-Formenprickler“ 


Eine neue medizinische Erfindung! Wirkung: 
ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräf- 
tigt und festigt durch neu angeregte Blut- 
zirkulation intensiv die Brustgewebzellen. Die 
unentwickelte oder welkgewordene Brust wird 
üppig und drall. Der Erfolg ist ärztlich be- 
stätigt. So schreibt u. a. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: „Senden Sie noch 2 ‚Eta-For- 
menprickler‘. Habe mitVer Anwendung dieses 
Apparates wirklich sehrschöneErfolge erzielt.“ 
Preis komplett M. 39.— mit Garantieschein. 

Laboratorium „Eta“, Berlin W 239, 
Potsdamer Straße 32. 


AIR FE 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


In 31.- 40. Auflage erſchien ſoeben 


Das kleine Buch der Technik. 


Ein Handbuch über die Entwicklung und den Stand 
der Technik, nebſt Angaben über techniſ che Schulen. 
Von G. Neudeck, Marine⸗Baumeiſter. 

Mit 425 Abbildungen. 
Gebunden 76 Mark. 

Nicht nur für den Techniker von Fach ein ſchnelles und be- 
quemes Nachſchlagebuch, ſondern auch für jeden Laien wünſchens⸗ 
werte Belehrung über alle Fragen der Technik. Die Darſtel⸗ 
lungen und Erklärungen ſind ſo deutlich, außerdem ſo anſchau⸗ 


lich illuſtriert, daß ſelbſt ein älterer Schüler alles verſtehen kann. 
| Illuſtrierte Zeitung, Leipzig. 
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Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Claus Störtebecker. 


Roman von Georg Engel. 
6.— 10. Tauſend. 
Geheftet 40 Mark, gebunden 64 Mark. 


In keiner ſeiner Schöpfung vereint Georg Engel in ſo bezwingender Weiſe 
das Dichteriſche mit dem Dramatiſchen wie in „Claus Störtebecker“. Die 
Charakteriſierung der Amwelt, der Ereigniſſe, der Menſchen, die Schilde⸗ 
rung des geheimnisvollen Meerzaubers, das Idvlliſche und das Leidenſchaft⸗ 
liche — alles findet ſeine plaſtiſche Geſtaltung. Beklommenheit und Erhebung 
löſt dieſe Dichtung Georg Engels aus. Lokal⸗Anzeiger, Berlin. 


ni 
Rathrin. 
Roman von Georg Engel. 
16.— 20. Tauſend. 


©cheftet 35 Mark, gebunden 56 Mark. 
Das Buch ſoll geleſen werden! Es iſt eine ſchlichte Dichtung von wärmſter 
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Lebensfülle und prachtvollem Stimmungsreiz! Heimliche Fäden träume⸗ 


riſcher Poeſie ſchlingen ſich durch das Stoffliche und geben ihm Rhythmus. 
Die innere Bezwingung des ſeltſamen Helden iſt ein kleines Meiſterſtück 
ſeeliſcher Analyſe. Köſtlich gezeichnet ſind auch die Nebengeſtalten, die Er⸗ 
ſcheinungen von der Waterkant, die Engel in immer neuen Lichtern und 
mit gereifter Kunſt der Darſtellung zu ſchildern verſteht. 

Herrgott, wie doppelt gern greift man in dieſen ſturmzerpeitſchten Zeiten 
nach einem Buch von ſo lebendiger Geſundheit, fo anheimelndem Humor 
und ſo voller menſchlicher Güte! 

ö Fedor von Zobeltitz im Berliner Tageblatt. 
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Roman von Georg Engel. 
34.— 38. Tauſend. | 
Seheftet 35 Mark, gebunden 56 Mark. 


Das iſt ein Buch zum langſamen Leſen und Nachdenken, ein Buch, von 
dem der ganzen Familie, die es lieſt, wohl für Lebzeiten ein paar Erinne- 
rungen haftenbleiben werden; ein Buch alſo, von dem immer etwas übrig⸗ 
bleiben muß. Mit einem Wort: ein liebes Buch. Ernſt von Wolzogen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
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Originalzeichnung von A. Wald. 
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Auf Kommando 
Srzahlung. von Horſt Bodemer 
Mit Bildern von A. Wald 


rzellenz von Hardepuſch, ein Reitergeneral aus dem 

Großen Kriege — er bewirtſchaftete nach dem Kriege 
ſein Gut ſelbſt —, kam ins Zimmer feiner Frau geſtürmt, 
warf die Mütze auf einen Stuhl und wetterte los: „Ich 
hab's nunmehr ſatt! Lern' nicht mehr um! Unſer Junge 
mag ſich hier rumärgern. Ich werde beſchummelt an 
allen Ecken und Enden, weil ich von dem Kram nicht viel 
verſtehe!“ | | 

Die Gattin ſeufzte. 

„Ich hab' eben auch 'nen Tanz hinter mir. Mit unſeren 
Mädeln. Da kam mit der Poſt vorhin die Verlobungs— 
anzeige von Dorothee Makraun. Die Wogen gingen ſehr 
hoch! Bei der Liſa und der Dela.“ 

Mit der Hand ſchlug der General durch die Luft. 

„Ah. ja, wenn fie nur endlich Vernunft annehmen 
wollten! Hübſch ſind ſie nicht. Das haben ſie von uns 
beiden geerbt, Muttchen, und reich auch nicht gerade. 
Hunderttauſend Mark und die Ausſteuer ... Die Män⸗ 
ner von heute ſind verwöhnt.“ | 

„Nun, ich dächte neuerdings ...“ 

„Nimmt der Verſtand bei den Mädeln zu! Wir 
wollen's wenigſtens hoffen?“ Hin und her ging der Er: 
regte. Blieb dann dicht vor feiner Frau ſtehen. „Nach- 
helfen wollen wir, Muttchen!“ 

„Mann, in ſolchen Dingen kann man gar nicht vor— 
ſichtig genug ſein.“ 

„Schockſchwerenot, ich kann doch nicht mit drei Mädeln 
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ins Altenteil ziehen! Dazu iſt das Haus zu klein. Die 
Stadt kann mir geſtohlen bleiben. Da brauche ich an 
die Wohnungsnot gar nicht erſt zu denken.“ 

„Ein bißchen mehr Ruhe tät' mir in meinem Alter auch 
gut.“ 

Der General hatte ſeinen Lauf durchs Zimmer wieder 
aufgenommen. Auf ſeinen Säbelbeinen rannte er immer 
raſcher um den Tiſch. 

„Hecheln wir mal unſere Kinderſchar durch! Nummer 
eins die Liſa: Neunundzwanzig! Höchſte Zeit, wenn's 
nicht heißen ſoll: ‚Laß alle Hoffnung ſchwinden!!! . 
Wenn drüben auf der Landſtraße ein beſſeres Fuhrwerk 
vorüberfährt, gleich reckt ſie den Hals. Deshalb iſt er 
wahrſcheinlich ſo lang geworden.“ 

„Aber Mann!“ 

„Aber Muttchen, ach ja! Sehen wir doch die Dinge, 
wie ſie ſind. Ich nehm's ihr nicht übel. Jedes Mädel will 
heiraten! Und in ihren Anſprüchen iſt ſie ja auch ſehr 
heruntergegangen. Der Amtsrichter Auff der Heide iſt es 
jetzt, auf den ſie beide Augen geworfen hat. Na ja — auf 
mit ff! Klingt faſt adlig. Sein Vater war Forſtmeiſter. 
Ich hätt' nur dagegen einzuwenden, daß ich die Juriſten 
nicht ausſtehen kann. Beſonders nicht die an Land- und 
Amtsgerichten tätigen. Denn wenn ich ſchon mal 'nen 
Prozeß hatte, gewonnen hab' ich noch keinen!“ 

„Da wäre es doch ganz gut, wir hätten einen rechts⸗ 
kundigen Schwiegerſohn.“ 

„Viel beſſer noch, wir hätten überhaupt keine Prozeſſe! 
Einer Kuh wegen muß ich mich jetzt 'rumſtreiten! Ein 
Skandal iſt das, Muttchen, ein Skandal!“ 

Überlaut war er geworden. 

„So reg' dich doch nicht auf — um eine Kleinigkeit.“ 

„Kleinigkeit oder nicht. Ich vertrage nicht, wenn ſo ein 
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Viehhändler hinter mir her lacht, weil er mich reingelegt 
hat! . . . Ja, alſo, die Liſa! Nächſten Mittwoch laden wir 
zur Pfirſichbowle ein. Ich werd' mal anrufen ... ‚Amts: 
gericht, Fräulein! ... Der Herr Amtsrichter da? Bitte 
'ranrufen! Na, der dicke Kerl könnte ſich ſchneller an 
die Quaſſelſtrippe verfügen! ... „ guten Tag! Paßt's 
Ihnen, nächſten Mittwoch ſechs Uhr zu 'ner Pfirſich⸗ 
bowle zu uns zu kommen? ... Schön, freuen uns ſehr! 
Wiederſehen! Schluß!“ . 

Gedrehe an der Kurbel. Da meldete ſich das Fern: 
ſprechfräulein wieder. „Bitte, Freienhagen 971. 
Merkſte was, Muttchen?“ 

Ein tiefer Seufzer. 

„O ja.“ 

„Nu erſt mal zu Nummer zwei! So ſchnell iſt Freien⸗ 
hagen nicht da! ... Der Stolz der Familie. Unſer Sohn! 
Siebenundzwanzig. Abiturium gemacht mit knapp acht⸗ 
zehn. Im Felde bewährt. Zweimal angekratzt. Gott ſei 
Dank leicht! War die einzige Zeit, in der ich mir Sorge 
um den Jungen gemacht habe! .. . Offizier geworden, 
dann Landwirt. Immer brav und fleißig. Und daß der 
alte Trenkhoff die öffentliche Verlobung mit ſeiner Anne 
nicht zugeben will, bevor ich Kurt das Gut verſchrieben 
habe, darf man ihm in dieſen Zeitläuften nicht übel⸗ 
nehmen! .. . Muttchen, der Junge ſoll heiraten! Schleu⸗ 
nigſt! Heim ſoll er kommen, die Wirtſchaft hier führen.“ 

„Und da meinſt du vorher ...“ 

„Müſſen mindeſtens zwei von unſeren Töchtern aus 
dem Haufe. Verſteht ſich! ... Die Dela iſt doch auf gutem 
Wege mit dem zweiten Sohne von meinem alten Freund 
Dobberkow. Wer mir früher geſagt hätte, daß ich mit 
ſolchem Schwiegerſohn einverſtanden ſein könnte! Für'n 

Narren hätt' ich den gehalten! ... Schriftſteller! ... 
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So 'n Kerl, der nie feſt mit beiden Füßen in der Wirklich⸗ 
keit ſteht. Im Schützengraben ſoll er 'ne lächerliche Ge— 
ſtalt geweſen ſein. Wenn Ruhe war. Ging's hart auf 
hart, hat er ja ſeinen Mann geſtanden. Sonſt hätt' ihn 
auch der Teufel holen ſollen! ... Und unſere Zweite hat 
doch auch 'nen Span! ... Drahtloſe Telegraphie vom 
Mars iſt ja augenblicklich ihr Steckenpferd! ... 'ne 
ſchöne Ehe mag das geben.“ 

„Der alte Dobberkow iſt doch reich. Und wenn keine 
pekuniären Sorgen da ſind e 

„So iſt das das einzige Erfreuliche!“ 

„Ab und zu bringt er doch auch Arbeiten in Zeitſchriften 
und Zeitungen unter.“ 

Die Wange ſeiner kleinen Frau ſtreichelte der General. 

„Und da meinſt du, die beiden phantaſieren dann 
allerlei ſchöne Geſchichten zuſammen, um die ſich die 
Welt reißen wird. ... Möglich, denn es geht bekanntlich 
nirgends fo verrückt zu, wie auf der Welt. .. . Wir müſſen 
immer wieder bedenken, hübſch ſind die Mädel nun mal 
nicht! ... Den großen Mund haben fie von dir!“ 

„Von mir?“ 

„Ich meine den breiten, Muttchen. Die ſpitzen Naſen 
ſtammen von mir. Wir haben uns alſo wirklich nichts 
vorzuwerfen.“ 

„Mann, ich glaube — ich glaube, dieſe Verlobung 
könnte am Mittwoch ſchon zuſtande kommen.“ 

„Zwei müſſen's mindeſtens ſein! Am liebſten wäre 
mir ſchon, alle drei kämen ſchleunigſt unter die Haube. 
Erſtens des Jungen wegen, und zweitens, ich möchte 
keines der Mädel noch 'nen Winter auf die Bälle führen. 
. . . Immer ſo weggeholt werden im letzten Augenblick, 
mit 'nem heimlichen Seufzer natürlich, ich dächte, wir 
hätten das lange genug mitgemacht.“ 
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Da ſeufzte die Gattin vernehmlich. Ä 

Die Klingel am Fernſprecher ſchrillte. Ihr Mann nahm 
den Hörer auf. 

„Aha — Freienhagen! Guten Morgen, lieber Dobber⸗ 
kow! Du, ſchick mal Mittwoch deinen Zweiten zu 'ner 
Pfirſichbowle um ſechs rüber! ... Sollen ihn gleich be: 
halten? Na, aber, weißt du was? Meine Dela macht 
jetzt ſo ſonderbare Augen! ... Soo? Ich bin mir wirk- 
lich nicht klar. So— o! Und auf dein Vorwerk Langen— 
ſtein könnten ſie ziehen, da wären ſie gleich im Walde. 
Hähä! . .. Du, die Phantaſie ſcheint er von dir geerbt zu 
haben! . . . Alſo ſchön — er kommt! .. . Nee, nee, nach 
Mitternacht iſt er wieder bei dir! ... Schluß!“ Er legte 
den Hörer auf den Kaſten und rief hinterher, als es ſchon 
zu ſpät war: „Grüß deine Frau von uns!“ 

Dann ſetzte ſich der General, rieb ſich vergnügt mit 
den Händen die Knie. 

„Muttchen, ich glaube jetzt faſt ſelber, du haſt recht! 

. Die nötigen Vorbereitungen bei den Mädeln muß 
ich natürlich dir überlaſſen. . .. Nun kämen wir zum 
ſchwierigen Punkt! Nummer vier! Die Auguſta! Hat ja 
eigentlich noch Zeit mit ihren einundzwanzig Jahren. 
Aber wenn wir den Rotten auf Bollsdorf ſo weit bräch— 
ten! . . . Der muß aber Rippenſtöße kriegen! Und die 
gibt ihm unſer Dickes nicht! ... ‚Sch nehm' nur 'nen 
Mann, der 'ne gute Köchin hat. Alles andere iſt mir 
einerlei, ſagt ſie und gähnt dann noch dazu. Und laufen 
kann ſie überhaupt nicht, wackelt 'rum wie 'ne Ente.“ 

„Ich mein', der Rotten wäre ihr ſchon recht, Mann!“ 

„Wenigſtens ſeine ausgezeichnete Wirtſchafterin.“ 

„Sie ſchwärmt heute noch von dem Eſſen im vorigen 
Winter in Bollsdorf.“ 

„War auch ausgezeichnet. . .. Und der Rotten ſitzt in 
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der Wolle. Wörtlich zu nehmen. Ausgezeichnete Schaf— 
zucht.“ 

„Wenn er nur eine ganze Naſe hätte!“ 

„Dann, Muttchen, hätt' unſere Jüngſte wohl nicht 
allzuviel Ausſichten! ... Übrigens, er hat doch die gute 
Hälfte ſeiner Naſe vor Verdun verloren. Das iſt aller 
Eheen wert, Muttchen!“ 

„Aber ich ſag' doch nichts dagegen, ich meine nur.“ 

„Und ich meine, daß der Rotten für die Auguſta zu 
haben wär'.“ 

„Wenn es ſeine Wirtſchafterin erlaubt.“ 

„Laden wir alſo die Wirtſchafterin mit ein.“ 

„Aber Mann!“ 

„Freilich, tun wir! Nämlich zu gaser Wirtſchafterin. 
Und der muß beigebracht werden, daß ſie Stein und Bein 
ſchwört, unſerer Auguſta wär' nichts widerlicher, als in 
die Töpfe zu gucken — ſolange fie nämlich noch auf 
dem Küchenherde ſtehen. Das wär' der ame Auftrag, 
den du zu erledigen hätteſt.“ 

„Der ſchwierigere, Mann!“ 

„Will ich gern glauben. Denk' an die Bälle im nächſten 
Winter! Der Gedanke wird dir Rieſenkraft verleihen und 
deinen Verſtand ſchärfen. . .. Und nun will ich gleich 
ſehen, ob ich ihn erwiſche am Fernſ precher . Fräulein! 
Vierundzwanzig, bitte! ... Haha, da iſt er ja ſelbſt! 
Guten Morgen, mein lieber Rotten! Kommen Sie doch 
Mittwoch um ſechs zu 'ner Pfirſichbowle. Nur Jugend 
iſt da“! .. . Freut mich, daß Sie gern kommen! ... Ja, 
was ich noch ſagen wollte, 'ne Bitte hab' ich auf dem 
Herzen! Um Ihr Prachtſtück von einer Wirtſchafterin 
handelt es ſich. Laden Sie die, bitte, mit auf. Soll unſere 
kennenlernen. Gewiſſer Rezepte wegen! Aber meine 
muß von ihr ein bißchen weich angefaßt werden, ſonſt 
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gibt's womöglich Krakeel. . .. Ja, da lachen Sie! Mir iſt 
gar nicht zum Lachen! Meine Auguſta nämlich ſchwärmt 
uns noch immer von dem glänzenden Eſſen bei Ihnen 
im Winter vor. ... Jaa, ein Schleckermaul tft die 
Kleine. Aber ſich ſelbſt mal in die Küche ſtellen — kein 
Gedanke. Na, auf Wiederſehen! 'n Gruß von meiner 
Frau und den Töchtern! ... Ja, ja, danke ſchön! Werde 
Ihre Empfehlungen gewiſſenhaft ausrichten!“ 

„Na, Muttchen?“ 

„Biſt ein ganz Durchtriebener! Aber angſt und bange 

wird mir's vor der — Ausſprache mit unſerer Wirt: 

ſchafterin.“ 

„Na- nana! Ich hab' meine Pflicht getan, tu du die 
deine!“ 


Die Mantel fing Frau von Hardepuſch im Gemüſe— 
garten ab. | 

„Sie kommen doch recht wenig mit Menfchen zuſam— 
men.“ 

„Ich ſehn' mich nicht nach ihnen, denn ich kenne die 
Männer.“ | 

„Die mein’ ich ja gar nicht. ... Nächten Mittwoch 
haben wir ein kleines Abendeſſen, nur drei Herren kom— 
men. Darunter Herr Rotten. Wir haben ihm geſagt, er 
ſoll ſeine Wirtſchafterin mitbringen, damit Sie die 
kennenlernen.“ 

Die rundliche Fee ſchnappte erſt ein paarmal nach 
Luft, dann ſtemmte ſie die Fäuſte in die Seiten. 

„Koch' ich vielleicht nicht gut genug?“ 

„Aber wer ſagt denn das? Höchlichſt zufrieden ſind wir 
mit Ihnen!“ a 

„Wenn die Worte 'n Evangelium wären, möcht' ich 
nicht drauf ſterben. Das gnädige Fräulein Auguſta ſteckt 
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dahinter. Die leckt fich immer die Lippen, wenn fie von 
dem Eſſen in Bollsdorf ſpricht.“ 

„Ich gebe Ihnen mein Wort, meine Töchter wiſſen 
überhaupt noch nicht, daß wir eingeladen haben.“ 

Die Fäuſte fuhren von den rundlichen Hüften. Das 
Unterkinn an den kurzen Hals gedrückt, ſtand die fünf— 
unddreißigjährige Wirtſchafterin da, ein Lächeln um den 
Mund. Dann folgte eine großzügige Handbewegung. 

„Ich verſtehe, Exzellenz! Offen geſtanden, mir liegt 
auch dran, daß wir ein bißchen mehr Platz im Hauſe 
kriegen. Alſo die Wirtſchafterin von Herrn Rotten ſoll 
gänzlich beruhigt werden. Ich lüge ja nie. In dieſem 
Fall iſt's auch gar nicht nötig.“ 

„Nun, ich glaube, Sie laſſen Ihrer Phantaſie viel zu 
weiten Spielraum.“ 

Wieder eine großzügige Handbewegung. 

„Warten wir ab. Daß ich nicht auf den Kopf gefallen 
bin, werde ich beweiſen!“ 

Da entfernte ſich Frau von Hardepuſch ſchleunigſt, mit 
einem freundlichen Kopfnicken. Die ſchwierigere Aufgabe 
hatte ſich bedeutend beſſer erledigen laſſen, als ſie gedacht 
hatte. Eine verſtändige Wirtſchafterin war doch etwas 
wert, vor allem, wenn man drei Töchter im Haus hatte. 


Der General von Hardepuſch war auf den Anſtand 
gefahren. Er wollte verſuchen, für das Eſſen am Witt: 
woch den Rehrücken zu liefern. Seine Frau ſaß mit den 
drei Töchtern zuſammen und leitete vorſichtig ein Ge— 
ſpräch ein. 

„Wie Vater nun mal iſt, kurz entſchloſſen hat er heute 
früh die Herren Auff der Heide, Fritz von Dobberkow und 


Rotten für nächſten Mittwoch zur ee einge⸗ 
laden.“ 


16 Auf Kommando 


Erſtaunen auf den wenig ſchönen eee Liſa hob 
den Kopf. 

„Vernünftig. Sonſt wär's hier ja auch zum Sterben!“ 
Dela lächelte beglückt vor ſich hin, und die rundliche 

Auguſta wippte den Schaukelſtuhl, in dem ſie ſich e 
gerekelt hatte, in Schwingungen. 

„Vor eurer Mutter braucht ihr wahrlich keine Geheim⸗ 
niſſe zu haben. Liſa hat bereits ihrer Freude Ausdruck ge⸗ 
geben. Und ihr beiden anderen?“ 

Dela nickte ſtumm aber kräftig der Mutter zu. 

„Gewaltkur,“ ſagte Auguſta vom Schaukelſtuhl her, 
hielt ſich die Hand vor den Mund und gähnte. 

„Guſta, du wirſt i in deinem ganzen Leben nicht richtig 
munter werden.“ 

„Nee! .. . Alſo für mich der Rotten! ... Bloß als 
Tiſchherr?⸗ | 

Dela fprang auf die Füße. 

„Du treibſt mit deiner Langweiligkeit die Herren 
förmlich zum Hauſe hinaus!“. 

„Nicht meine Abſicht, denn fie find mir wurſcht.“ 

„Kinder, Kinder, fangt nicht ſchon wieder an, euch zu 
häkeln.“ 

„Wer fängt an?“ kam es vom Schaukelſtuhl. 

„Ich wünſche vernünftig mit euch zu reden!“ 

„Wir ſind's ja, Muttchen,“ ſagte Liſa eifrig. 

„Gott, dein dicker Amtsrichter!“ meinte Guſta. 

Dela rüttelte wütend am Schaukelſtuhl. 

„Und dein Dichter, der über ſeine eigenen Beine ſtol⸗ 
pert!“ 

„Er hat aber noch eine vollſtändige Naſe, Guſta!“ 

„Daß der Rotten nicht mehr hat, könnt' mich höchſtens 
für ihn einnehmen.“ 

„Aha ... aha!“ höhnten die älteren Schweſtern. 


8 * 
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Die Mutter rang die Hände, aber das machte keinen 
ze auf die drei Töchter. 

„Laß ſie doch,“ meinte die Jüngſte ruhig, „nur die 
Leutchen nicht ſtören in ihrem Vergnügen. Arger macht 
klapperdürr, man ſieht es ja.“ 

„Ente!“ 

„Gans! 1 

„Muttchen, du haſt deine älteren Töchter ſchlecht er⸗ 
zogen! Das werden dir hoffentlich der Amtsrichter und 
der Dichter noch beſtätigen:“ 

„Nun haltet aber endlich Frieden. Wir kommen ja 
nicht vom Fleck.“ 

„Ich dächte, wir wären ſchon recht weit gediehen,“ 
brummte Guſta. „Und damit man auch mit mir ſchnell 
fertig wird: Alſo Rotten mit ſeiner Wirtſchafterin oder 
ich heirate ihn überhaupt nicht. Das werd' ich ihm ſagen, 
falls er wagen ſollte, um mich anzuhalten.“ 

„Was? Wagen?“ | 

„Ja, ihr beiden! Ihr ſtellt keine Bedingungen. Eden 
Mann, einen Mann, dann fängt erſt das Leben an, 
ſingt ihr.“ 

„Willſt du denn ewig bei den Eltern hocken?“ 

„Ich will dort hocken, wo 'ne gute Köchin iſt, Mutt⸗ 
chen! Und unſere iſt mindeſtens “no. Bei Tauſch ſoll 
man vorſichtig ſein.“ 

„Na geht, ihr Großen, laßt mich mit Kleinchen allein.“ 
Eingehakt entfernten ſich Liſa und Dela. | 
„Muttchen, bin ich erſt hoch, verfüg' ich mich auch in 

die Klappe.“ 

„Und ich wünſche, daß du mich anhörſt. Und ein biß⸗ 
chen nachdenklicher wirſt. Du 180 dir . die geringste 
Mühe, einem Manne zu gefallen . 

„Tu ich nicht!“ 


1922. XI. 


10 
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„Nun hör' aber endlich mit der Schaukelei auf! Willſt 
du mit deinen Eltern ins Altenteil ziehen?“ 

„Warum nicht?“ 

Ein Seufzer, mit dem Mädel kam man nicht weiter. 

„Herr Rotten iſt eine ſehr gute Partie. Und ein grund: 
anftändiger Menſch iſt er auch. . | 

„Weiß ich!“ 

„Dann wär' es doch elle angebracht, du zeigteſt 
dich am Mittwoch von einer recht vorteilhaften Seite. 
Dein Bruder ſoll möglichſt bald hierher und die Be— 
wirtſchaftung des Gutes übernehmen. Wir gehen ins 
Altenteil und er wird heiraten.“ 

„In Gottes Namen tut, was ihr nicht laſſen könnt. u 
Sie erhob ſich aus dem Schaukelſtuhl. „Gute Nacht, 
Muttchen.“ Ein Kuß auf die Stirn. Langſam entfernte 
ſich Guſta aus dem Zimmer. ... 

Die Mutter blieb auf, bis ihr Mann zurück kam. 

„Schlechte Vorbedeutung. Nichts geſchoſſen! ... Und 
bei den Mädeln ein ähnlich erfreuliches Ergebnis er— 
zielt wie bei der Wirtſchafterin?“ 

„Liſa und Dela, da wußt ich's ja ungefähr. Aber unſer 
Kleinchen ...“ 

„Soll der Geier lotweiſe holen, wenn fie nicht Ver— 
nunft annimmt,“ polterte der General. 

„Laß du um Himmels willen die Hände aus dem 
Spiel!“ 

„Laß ich! Aber mach' Feuer hinter dem Mädel! Schwör' 
ihr hoch und heilig zu, wir gingen in unſerem ganzen 
Leben mit ihr auf keinen Ball mehr!“ 

„Das wird ſie ſchwerlich rühren.“ 

„Dann ſag' ihr, daß ſie kochen lernen muß!“ 

„Da lacht ſie uns alle beide aus.“ 

Mit den Armen ſchlenkerte er durch die Luft. 
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„Um aus der Haut zu fahren iſt es, Muttchen! ... Na, 
tu dein Möglichſtes!“ | 


Die Hände rieb ſich Herr von Hardepuſch. „Eine in 
Roſa, eine in Himmelblau und eine in Weiß! Hoffentlich iſt 
einer nicht farbenblind von den Herren und erwiſcht die 
Falſche, wenn etwa nach der reichlich genoſſenen Bowle 
noch ein Gang durch den Park im Duſtern vor dem Ab— 
ſchiednehmen gemacht werden ſollte.“ 

Erfreut⸗entrüſtete Zurufe von Liſa und Dela. Guſta 
ſchob nur die Unterlippe vor. 

Der Vater war in ausgezeichneter Stimmung. Er hatte 
den Bock doch noch auf die Decke gelegt, den Rehrücken 
gab's heute abend. Und immerhin annehmbare Kunde 
hatte ihm ſeine Frau überbringen können. Liſa und Dela 
wollten ihr Möglichſtes tun, um den Wunſch der Eltern 
zu erfüllen, und Guſta hatte ſich bequemt zu äußern, daß 
ſie hier ganz einſchlafen würde, wenn ſie ſich mit den 
Schweſtern nicht mehr häkeln könne. Das war immerhin 
eine halbe Verheißung, ſich von der angenehmen Seite, 
ſo weit das irgendwie bei ihr möglich war, zu zeigen. Er 
hob den Finger hoch. | 

„Kinder, nichts vergeben! Aber — ſeht in den Spiegel. 
Muttchen und mich hat auch nie die Schönheit gedrückt, 
und trotzdem haben wir ein großartiges Leben miteinan⸗ 
der geführt. Das wißt ihr ja! ... Und nun noch eines! 
Wer ſich von euch zuerſt verlobt, kriegt tauſend Taler von 
mir. Es iſt merkwürdig, geht die Verloberei erſt einmal 
los, wirkt ſie anſteckend wie die Grippe!“ 

„Is ja auch 'ne Krankheit — die Verloberei,“ meinte 
Guſta. 

Die Wogen wären ſicher wieder beträchtlich hoch ge: 
gangen, wenn es nicht an die Tür gepocht hätte. Es war 
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noch nicht ſechs. Ein Wagen war auch nicht vorgefahren. 
Auf das „Herein“ des Vaters erſchien eine große, breite, 
in ein ſchwarzſeidenes Kleid Mode 1896 mit Puffärmeln 
und Schnabeltaille gezwängte Perſönlichkeit. Sie knickſte. 

„Guten Tag, Ihre Exzellenz. Guten Tag, Seine Er: 
zellenz. Guten Tag, die gnädigen Fräulein. Ich bin die 
Wirtſchafterin aus Bollsdorf. Herr Rotten läßt um Ver⸗ 
zeihung bitten, wenn er etwas ſpäter kommt. Geſchäft⸗ 
liche Abhaltung ſtellte ſich ein.“ 

Ihre Exzellenz gab der Wirtſchafterin freundlich die 
Hand, fragte ſie, ob ſie ſchon in der Küche geweſen ſei. 
Auf die verneinende Antwort brachte Frau von Harde— 
puſch den Beſuch nach der Küche zu ihrer Wirtſchafterin. 

Liſa und Dela lachten. Guſta machte ein böf es Geſicht. 
Wurde ſogar recht lebhaft. 

„Kocht erſt einmal wie die!“ 

„Wenn es ſein muß, lernen wir es jedenfalls ſchneller 
und beſſer als du,“ entgegnete Dela ſchnippiſch. 

Da wurde Guſta wieder ruhig. 

„Na ja. Glaub' ich ſchon. Ich bin nicht ſo dumm und 
nehm' mir einen Mann, der mich an den Küchenherd 
kommandiert!“ 

Über den Herd in der Küche kam es zwiſchen den beiden 
Wirtſchafterinnen zum erſten Zuſammenſtoße. Erſt hatte 
die Bollsdorferin die Naſe gerümpft und geſchnüffelt. 
Dann war ſie mit gewichtigen Schritten um die freien 
Seiten des Küchenherdes gegangen und hatte geſagt: 
„An einem ſolch alten ‚Syftem‘ möchte ich nicht ar⸗ 
beiten, liebe Kollegin. Da kann man doch unmöglich das 
Beſte aus den, Speiſen herausholen. Wenn ich Ihnen 
raten darf. 

Nein, ſie durfte der Wirtſchafterin nicht raten. Die 
Fäuſte fuhren an die Hüften. 
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„Wir haben hier eine zahlreiche Familie. Da heißt es 
ſparen! Die Fräuleins ſollen doch eine anſtändige Mit⸗ 
gift bekommen. Oder, wenn eine ledig bleiben ſollte, muß 
ſie doch verſorgt werden. Das ſind Erwägungen, die bei 
Herrn Rotten ja nicht wichtig ſind: Und dann, hier 
kommt gute Hausmannskost auf den Tiſch. Die zu 
liefern genügt der Ofen.“ 

Die Bollsdorfer Wirtſchafterin lächelte; ; es, ſah ein 
wenig wohlwollend und ein wenig ſpöttiſch aus. Sie 
hatte, ſeit ſie bei Herrn Rotten war, gewiſſenhaft über 
ihn gewacht. Er fühlte ſich unter ihrer Pflege ja auch 
recht wohl. Oft genug hatte er es beteuert. Hier aber 
ſchien ſich ein frivoler Anſchlag vorzubereiten. Sie war 
auf dem Wege zur Küche vorhin mit Frau von Harde— 
puſch an einer rieſengroßen Pfirſichbowle vorbeigekom⸗ 
men. Und die wenig ſchönen Fräuleins hatten ſich ſo 
hübſch gemacht wie nur irgend möglich. Bedenken 
ſchoſſen in ihr auf — ſchwere Bedenken. Weil man 
wußte, welchen Einfluß ſie auf Herrn Rotten hatte, war 
ſie mit eingeladen worden; ſie war doch nicht dumm! 
Da galt es acht zu geben — und vorzubeugen! 

Eine gute Wirtſchafterin läßt ihre Augen ſtändig durch 
die Küche wandern. 

„Liebe Kollegin, den Rehrücken haben Sie reichlich ge⸗ 
ſpickt.“ 

„Na ja!“ 

„Und ſoll die ganze Sahne daran?“ 

„Verſteht ſich!“ 

Ein mißbilligendes Kopfſchütteln der Bollsdorferin. 

„Da verliert ſich ja der Wildgeſchmack.“ 

Nun war das Maß voll. Gern hatte ſie dem Hauſe 
beiſtehen wollen in dieſen Nöten. Aber was zu viel war, 
war zu viel. 
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„Es iſt nicht der erſte Rehrücken, den ich, wie die ande⸗ 
ren, zur allgemeinen Zufriedenheit auf den Tiſch bringen 
werde. Und ich denke, es wird doch beſſer ſein, wir ſetzen 
die Kochgeſpräche fort, nachdem das Abendeſſen aufge⸗ 
tragen iſt! ... Sehen Sie ſich unterdeſſen unſeren Park 
an, liebe Kollegin. Vor Jahren, als man noch gar nicht 
an Sie dachte, war ich einmal im Bollsdorfer Park, der 
iſt nicht fo ſchöͤn wie der unſerige. Das werden ſelbſt Sie 
zugeben müſſen! ... Und dann, in der Küche bewegt 
man ſich lieber nicht in ſolch ſchoͤnem Seidenkleid, wie 
Sie anhaben, es könnte ſonſt Flecken bekommen!“ 

Alſo neidiſch auf ihr Seidenkleid war man auch! Ja, 
ja, bei einem Junggeſellen, da war doch ein anderes 
Leben. Und was kam es auf den Park an? Der Gemüſe⸗ 
garten war die Hauptſache. 

„Ich werde gern Ihren Rat befolgen, liebe Kollegin! 
Ich weiß ja ſelbſt, bei der Zubereitung der Speiſen 
wünſcht man nicht geſtört zu werden.“ 

Den Kopf in den Nacken geworfen, rauſchte die Bolls⸗ 
dorferin hinaus. Muſterte mit herunterhängenden Mund⸗ 
winkeln den Gemüſegarten. Solche Einteilung! Solche 
Raumverſchwendung! Da mußte es ja jeder vernünf⸗ 
tigen Wirtſchafterin in den Fingern zucken. . .. Aber der 
Park war ſchön. Er ging in den angrenzenden Wald 
über. Durch eine Schlucht ſchlich müde ein faſt ausgetrock⸗ 
neter Bach. Nun ja, etwas Gutes war überall zu finden, 
wenn man, wie ſie, fähig war, die Dinge vorurteilslos zu 
betrachten. ... Sie ſah nach der Uhr. Zwanzig Minuten 
über ſechs. Die Zeit verfloß doch nie ſo ſchnell, als wenn 
man in Meinungsverfchiedenheiten geriet. Da beſchleu— 
nigte ſie ihre Schritte. Fahrgelegenheit hatte ſie hierher 
gehabt, ſonſt hätte ſie nicht Beſcheid gewußt, denn eine ge⸗ 
wiſſenhafte Wirtſchafterin ſah an Sonntagnachmittagen 


24 Auf Kommando 


ſich höchſtens einmal die Felder ihrer Herrſchaft an, 
weitere Ausflüge gehörten ſich nicht, waren auch nicht 
ſtandesgemäß. Sie hatte am Eingang des Dorfes, da, 
wo der Weg von Bollsdorf einmündete, eine ſchöne alte 
Linde geſehen mit einer Bank darunter. Dort wollte ſie 
auf ihren Herrn warten und ihn eindringlich warnen vor 
den Gefahren, die ihm heute zweifellos drohten. 

Sie mußte Geduld haben. Endlich kamen die Bolls⸗ 
dorfer Füchſe angepreſcht. Mitten auf die Landſtraße 
ſtellte ſich die Wirtſchafterin und hob beſchwörend die 
Hand. Der Kutſcher hielt. Rotten beugte ſich aus dem 
Wagen. 

„Was iſt denn los?“ 

„Würden Sie mir eine Minute Gehör ſchenken und 5 
Kutſcher ein Stück weiter fahren laſſen?“ 

Was tat man nicht einer Wirtſchafterin zuliebe, die 
ausgezeichnet kocht! Aus dem Wagen ſprang Rotten. 
Der Kutſcher fuhr weiter bis zum erſten Haus. 

„Es droht Gefahr!“ 

Die Wirtſchafterin ſagte es mit einem ſo tiefen Atem⸗ 
zuge, daß ein paar Nähte ihres Seidenkleides eg 
krachten. 

Geſchäftlichen Arger hatte Rotten . Er war nicht 
in beſter Stimmung. 

„Los! Raus mit der Sprache!“ 

„Ich müßte mich ſchwer täuſchen, wenn man Sie nicht 
heute einfangen möchte für eine der gnädigen Fräulein.“ 
„AUnſinn! Sehen Sie mal meine Naſe an.“ 

Eine Schönheit war Rotten nicht. Die künſtliche Naſe 
war außerdem eine üble Zugabe. 

1. Der Wirtſchafterin waren die Nerven bereits in der 
Küche rebelliſch und ihr Kleid viel zu eng geworden. 
Nicht einmal kräftig zu atmen wagte ſie. Und nun wurde 
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fie auch noch angefahren. Das war zu viel. Mit der rech⸗ 
ten Fauſt trommelte ſie in ihre linke Hand. 

„Herr Rotten! Sie können ja tun, was Sie wollen. 
Ich aber bleibe nicht bei einem Verlobten, erft recht nicht 
bei einem Verheirateten! Sollten Sie alſo die Hand einer 
der gnädigen Fräulein ergreifen fürs ganze Leben, darf 
ich wohl morgen früh um ſechs um einen Wagen bitten.“ 

Das ging dem Überrafchten 9 zu weit. Er ſchrie: 
„Kündigung wird eingehalten . 

„Aha! Alſo ich hab recht!“ 8 

„Ausreden laſſen, bitte ich mir aus. Und dann denk' 
ich ja nicht im Traume dran, mich zu verloben.“ 
„Sollte es aber trotzdem der Fall fein ...“ 

Das Mundwerk blieb der Wirtſchafterin ſtillſtehen, 
denn Herr Rotten ging auf ſeinen Wagen zu, ſprang 
hinein und rief: „Vorwärts!“ 


Der Amtsrichter Erich Auff der Heide war auch ein 
unterſetzter Herr. Einen ſchwarzumränderten Kneifer 
auf der Naſe, deſſen breites Band um feine recht bedeu— 
tende Ohrmuſchel herumlief, den Strohhut im Genick, 
war er die ſtaubige Landſtraße entlang gewandert. An 
den Kilometerſteinen zog er die Uhr und ſtellte feſt, wie 
lange er noch brauchte, bis er vor der Pfirſichbowle ſaß. 
Er war reichlich früh aufgebrochen, da mußte er alſo ſeine 
Gangart mäßigen. Und das war ihm ſehr recht. Seine 
Gedanken konnten ſich am beſten im Schlendern mit 
Liſa von Hardepuſch beſchäftigen. Da hatte er eine recht 
hübſche Dienſtwohnung, ein ſchöner Garten gehörte da— 
zu. Und weil er unbeweibt war, hatte man ihm einen 
„Notmieter“ ins Haus geſetzt, der auch den Friedlichſten 
zur Verzweiflung bringen konnte. Denn er gab, um ſeine 
Geldverhältniſſe aufzubeſſern, Muſikunterricht. Kaum, 
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daß einer ſeiner Schüler und Schülerinnen einwandsfrei 
„Das Gebet einer Jungfrau“, ſein Lieblingſtück für An⸗ 
fänger, ſpielen lernte. Drei Stunden am Tage war „das 
Gebet“ mindeſtens zu hören und immer wieder mit den⸗ 
ſelben Fehlern. Wer das auf die Dauer ertrug, mußte ein 
Herkules an Nervenkräften ſein. Und da der junge Mann 
Hilfslehrer an der höheren Privatſchule war, fand der 
Muſikunterricht nachmittags ſtatt, wenn jeder gewiſſen⸗ 
hafte Amtsrichter vor ſeinem Schreibtiſch ſaß und ſich 
aus den Akten ſein Urteil bildete. Nur eine Möglichkeit 
gab es, dieſen unerträglichen Zuſtänden ein Ende zu 
machen, nämlich, wenn man heiratete! ... Bis dahin 
war die logiſche Schlußfolgerung unanfechtbar. Vor 
einer Frau mußte der Hilfslehrer die Wohnung räumen. 


Nun aber galt es der logiſchen Schußfolgerung eine ganz 


beſtimmte Richtung zu geben. Und in dieſer Richtung be⸗ 
wegte ſich der Amtsrichter Erich Auff der Heide ſo ernſt⸗ 
lich, daß er nicht einmal mehr an den Kilometerſteinen 
die Geſchwindigkeit ſeiner Gangart kontrollierte. Natür⸗ 
lich kam für ihn als Mann Mitte der Dreißiger nur Liſa 
in Betracht. Bei der Rechtlichkeit des Herrn von Harde— 
puſch war ja kein Zweifel, er würde jede ſeiner Töchter 
gleich gut bedenken, was die Mitgift anbetraf. Die ganze 
Angelegenheit hätte überhaupt keine peinliche Seite ge⸗ 
habt, wenn er nicht am Stammtiſch im Gaſthof „Zum 
goldenen Horn“, an dem er ab und zu verkehrte, noch vor 
gar nicht zu langer Zeit ſich einmal über die Schönheit 
der Hardepuſchſchen Töchter mit unterhalten hätte. Ge⸗ 
mäßigt natürlich, wie es einem Amtsrichter zukam, 
immerhin hatten keine Zweifel aufkommen können, daß 
er keine der drei Töchter etwa ſchön gefunden hätte 
Um eine dieſer Töchter zu werben, war ihm damals noch 
nicht in den Sinn gekommen. Da hatte der Hilfslehrer 


. 
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auch noch nicht zwei Zimmer ſeiner Dienſtwohnung be⸗ 
zogen und außerdem war er damals noch nicht näher be⸗ 
kannt geweſen mit den Fräulein von Hardepuſch. Denn 
nach dem Kriege hatte er hier den Amtsrichterpoſten be⸗ 
kommen, vorher, noch nie das Neſt betreten.... Und Fräu⸗ 
lein Liſa hatte bei näherer Bekanntſchaft doch bedeutend 
gewonnen. Er hatte geglaubt, die Töchter dieſer Familie 
wären hochnäſige Mädel. Das ſtimmte jedenfalls bei 
Fräulein Liſa nicht. Er gab ſich ſicher keiner falſchen Auf⸗ 
faſſung hin, wenn er das Gefühl — nein, die Gewiß⸗ 
heit — hatte, das älteſte Fräulein ſähe ihn ſehr gern. | 
In den Hüften wiegte ſich der Amtsrichter Erich Auff der 
Heide, ſtrich mit dem linken Zeigefinger ſein Klemmer⸗ 
band in ſchönem Schwung über die Ohrmuſchel und ſagte 
ſich: „Ich werde heute die Liſa genau prüfen, und wenn 
ich dann das ſichere Gefühl habe, daß ich mir keinen Korb 
hole, werde ich das Endgefecht liefern.“ Als Erich Auff 
der Heide nun die Kette ſeiner logiſchen Schlußfolgerung 
gezogen hatte, kontrollierte er wieder am nächſten Kilo⸗ 
meterſtein ſeine Gangart und entdeckte, daß er ein rechter 
Bummelant war. Und zwar ein verliebter. Da er nun 
rüſtig ausſchritt, kam er pünktlich an. Ging aber zuerſt 
durch die Hintertreppe ins Herrenhaus, ließ ſich in der 
Plättſtube vom Diener Anzug und Schuhe abbürſten, 
zog einen Reſervekragen aus der Rocktaſche und legte den 
um ſeinen etwas ſtark geratenen Hals, denn der andere 
hatte durch die Hitze Falten bekommen. Im ſtillen hoffte 
er, daß er zum letztenmal den Weg von der Kreisſtadt in 
dieſes Haus zu Fuß zurückgelegt hatte, „ſeine“ Liſa würde 
ſchon dafür ſorgen, daß künftig ein Wagen geſtellt wurde. 


Der Ritterſchaftsdirektoer von Dobberkow ſah an 
ſeinem langen, zweiten Sohne in die Höhe, der vor ihm 


28 Auf Kommando 


ſtand mit ſehr verlegenem Sun eine große Hornbrille 
auf! der Naſe. 
„Ja, alſo, Fritz, 'n bißchen Mut, wenn ich bitten darf! 


Holſt dir keinen Korb, verlaß dich drauf! Die Wohnung 


auf dem Vorwerk ſteht zu euerer Verfügung. Da kannſte 
dichten! Und worauf ich ganz beſonderen Wert lege, 
deine Geiſteskinder der Dela vorleſen. Ich wenigſtens bin 
von dem, was ich bis jetzt zu hören bekommen habe, völlig 
zufriedengeſtellt. Daß neuerdings einiges von dir ſogar 
gedruckt worden iſt, wundert mich zwar, aber es bleibt 
trotzdem erfreulich, weil dadurch mein Geldbeutel, wenn 


auch beſcheiden, entlaſtet wird. Fahr getroſt fort, recht 


tüchtig zu arbeiten. Die Dela wird dir auch manchen 
ausgefallenen Gedanken eintrichtern können.“ 

Über das bartloſe Geſicht des Sohnes lief ein Zucken. 
Körperlichen Schmerz empfand er, wenn ſeine heiligſten 
Gefühle, die er dem Papier anvertraute, in den Staub 
gezogen wurden. Es blieb wahr und war ſchon immer ſo, 


große Geiſter wurden erſt nach ihrem Tode anerkannt. 


„Na, ſo ſag doch endlich was, Junge!“ 

„Ich habe nichts zu ſagen.“ 

„Doch! Einiges! Nämlich der Dela! 'ne andere aus 
guter Familie nimmt ja ſo 'ne Nummer wie dich doch 


nicht! Alſo grüß ſchön, und mein Zorn kommt über dich, 


kehrſt du nicht verlobt heim!“ 

Zwei Stunden Wagenfahrt waren bis zu Hardepuſchs. 
Da konnten die Gedanken arbeiten. Immer wieder griff 
Fritz von Dobberkow nach ſeiner Bruſttaſche; in der ſtak 
ein Manuſkript, eine Erzählung, von der er beſtimmt er⸗ 
wartete, ſie werde ſo heftig Delas Herz rühren, daß das, 
was nachher kommen ſollte, nur noch eine Formſache 
war. Da legte ſich ein zufriedenes Lächeln um ſeinen 
Mund, er lehnte ſich in die Polſter zurück, ſchloß die 


. 
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Augen und entwarf neue Pläne. Zuerſt machte er ein 
Gedicht, das die Gefühle ſchilderte, die ihn beſeligt 
hatten, als die Geliebte in ſeine Arme getaumelt war. 
.. Die geiſtvolle Dela zur Liebe zu erwecken, eine Auf⸗ 
gabe war das, die ihm das Herz weit machte. 


Der Amtsrichter erſchien als erſter — auf das herz— 
lichſte begrüßt. Liſa ſaß ihm gegenüber, ihre Augen ſtrahl⸗ 
ten. Mit dem Zeigefinger bekam das ſchwarze Klemmer⸗ 
band den genialen Schwung über die Ohrmuſchel, dann 
ſagte Erich Auff der Heide: „Exzellenz, ich habe etwas 
auf dem Herzen!“ 

Einen Augenblick hielten alle Hardepuſchs den Atem 
an. Liſa ſenkte verſchämt den Blick. | 

„Ja, wünſchen Sie mich lieber allein zu fprechen? 
Dann, bitte, mein Arbeitszimmer ...“ 

„Gar kein Staatsgeheimnis! ... Exzellenz haben doch 
einen Prozeß mit dem Viehhändler wegen einer Kuh! 
Kommt kein Vergleich zuſtande — und den möchte ich 
erreichen — verlieren Exzellenz totſicher. Denn der Vieh⸗ 
treiber, der bei dem Handel zugegen war, wird be— 
ſchwören, daß der Händler gefagt hat: ‚Meines Dafür: 
haltens gibt die Kuh noch zwei Monate lang gut acht 
Liter Milch täglich.“ 

„Sie tut's doch nicht! Hat's nie gegeben!“ 

Den Kopf wiegte der Amtsrichter hin und her. 

„Gewiß, für mich faſt kein Zweifel, der Händler hat 
Exzellenz hineinlegen wollen! Aber er hat gefagt: ‚Mei: 
nes Dafürhaltens .. In dubio pro reo! Iſt ja möglich, 
wenn eine Schar von Sachverſtändigen aufmarſchiert, 
daß dann die Abſicht — vielleicht ſogar des Betruges 
feſtzuſtellen ſein wird! Gelingt Exzellenz der Beweis aber 
nicht, ſo ſchnellen die Koſten aller Art ſo an, daß man gut 
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tut, fich vorher zu vergleichen. Und der Händler wird ent: 
gegenkommen, er wird wieder einmal Geſchäfte mit Ex⸗ 
zellenz machen wollen ... 

„Da hat er ſich geſchnitten — gründlich!“ 

„So würde ich's auch halten, gewiß! Aber das ſagt 
man ihm erſt, wenn er nach dem Vergleich das nächſte 
Mal auf den Hof kommt.“ 

„Die Peitſche ſoll der Kerl ...“ 

„Um Himmels willen nicht, Exzellenz!“ 

„Aber ſagen darf ich zu ihm: Meines Dafürhaltens 
ſind Sie ein Betrüger!“ 

„Exzellenz, das iſt dann eine Beleidigung.“ 

Einen roten Kopf bekam der General, ſah nun ſeine 
Frau an. 

„Muttchen, verſtehſt du das? Schockſchwerenot, Herr 
Amtsrichter ... 

Frau von Hardepuſch ſah ihren Mann vorwurfsvoll 
an. Der war auf dem beſten Weg, loszuwettern. 

„Lieber Mann, deine juriſtiſche Weisheit iſt nicht weit 
her. Das wiſſen wir doch aus Erfahrung. Sei lieber dem 
Herrn Amtsrichter dankbar und gib deinem Anwalt Un: 
weiſung, ſich mit der Gegenpartei zu einigen.“ 

„Das mein' ich auch,“ pflichtete Liſa der Mutter bei. 

Dem alten Herrn fiel das bitterſchwer. Aufgeſchoben 
war noch lange nicht aufgehoben. Bei Gelegenheit ſagte 
er dem Amtsrichter ſeine Anſicht über den ganzen juriſti⸗ 
ſchen Krempel kräftig. Heute ſtand Höheres auf dem 
Spiel. Und da vor dem Hauſe gerade ein Wagen vor— 
fuhr, brummte er: „Na ja, man trägt, was man nicht 
ändern kann! ... Da kommt ja der Fritz Dobberkow. 
Willkommen!“ 

Steif wie ein Stock ſtand der Freier für die zweite 
Tochter da. Stammelte die Grüße her, die man ihm auf— 
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getragen hatte, fuhr ſich dabei verlegen über ſein halb⸗ 
langes, zurückgekämmtes Blondhaar. Und kam erſt wieder 
richtig zu ſich, als Dela ihm einen Stuhl zuſchob und ſich 
neben ihn ſetzte. 

„Die beiden werden alſo vorausſichtlich heute noch 
meine Schwiegerſöhne, hab' ich ein Glück,“ fuhr es dem 
General durch den Kopf. So langweilige Leute waren 
nicht nach ſeinem Geſchmack. Na, vielleicht wurden ſie mit 
der Zeit ein wenig lebhafter. Alſo erſt mal 'ran an die 
Pfirſichbowle. 

„Verfügen wir uns auf die Veranda, Herrſchaften! 
Durſt haben wir wohl alle miteinander. Herr Rotten 

kommt auch noch — ein bißchen ſpäter. Iſt abgehalten.“ 
KRKoöſtlich mundete die Bowle. Sie war mit viel Liebe 
und wenig Selterswaſſer gebraut. Und der Damen 
wegen reichlich gezuckert. ö 

Dela rutſchte bald unruhig auf ihrem Stuhl hin und 
her. Sie hatte die ernſtliche Abſicht, ſich zuerſt zu ver⸗ 
loben und die dreitauſend Mark zu verdienen, die ihr 
Vater ausgeſetzt hatte. 

„Haben Sie denn wieder etwas geſchrieben, Herr von 
Dobberkow?“ 

„Ja. Ich glaube, die Arbeit iſt mir gut gelungen.“ 

„Hoffentlich haben Sie ſie bei ſich!“ 

„Ja.“ 

Aus tiefſtem Herzen kam dies eine Wort. 

Dela erhob ſich. | 

„Bitte, leſen Sie fie mir vor. Nur mir! Bitte! Bitte!“ 

Der General biß auf ſeine Zigarre. Das Mädel war 
ſchon beim dritten Glas, höchſte Zeit wurde es, daß ſie 
ſtoppte, ſonſt bekam ſie womöglich einen Zungenklaps 
und die ganze Bowle war für die Katze. 

Sofort erhob ſich Fritz von Dobberkow. 
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„Ja, aber wo ſoll ich die Erzählung vorleſen?“ 

„Oh, ich weiß einen ſchönen Platz. Dort komm' ich 
immer in die richtige Stimmung.“ 

Herrjeh, wie das geklungen hatte. Vater Hardepuſch 
wünſchte die Redſelige weit weg von der Tafelrunde. 

„Lieber Fritz, wir entſchuldigen Sie. Vertrauen Sie 
ſich getroſt meiner Tochter an.“ 

Da marſchierten die beiden los. 

Liſa witterte Gefahr. Sie wollte die dreitauſend Mark 
ergattern. Sie hatte ſich ſchon überlegt, was ſie von dem 
Gelde kaufen wollte. Natürlich etwas in ihre Wohnungs⸗ 
einrichtung. 

„Es wird ſchon kühler!“ 

„Merk ich auch, Töchterchen! Deshalb werd' ich mich 
jetzt mit dem Herrn Amtsrichter auf die Kognakflaſche 
ſtürzen, Muttchen und du dürfen zuſehen.“ 

„Dieſes ſtarke Kognakgetrinke heutzutage, das mein' ich, 
wie es jetzt bei den Damen Sitte iſt, finde ich abſcheulich. 
. . . Ein Mann“ — geradezu andächtig klang das Wort 
Mann — „das iſt natürlich ganz etwas anderes!“ 

„Du haſt — leider — nur zu recht,“ ſagte die Mutter. 

Der General ſtieß unterdes unentwegt mit ſeinem 
kleinen Finger an den des Amtsrichters, ſagte: „Proſt!“ 
Beim vierten wehrte Erich Auff der Heide ab. 

„Wirklich, es iſt genug! Ich trinke eigentlich Kognak 
nur als Arznei.“ 

„Gibt es überhaupt ſolche Männer?“ fragte Liſa, hin⸗ 
geriſſen ob ſolcher Enthaltſamkeit. 

„Ganz gewiß!“ 

Die Stimme des Amtsrichters hatte mit einem Male 
einen ſehr entſchiedenen, faſt herriſchen Klang ange: 
nommen. 

Der Vater fand den richtigen Übergang. 
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„Glauben Sie ja nicht, nun müßten Sie hier ſitzen bis 
Herr Rotten kommt. Sie ſind doch 'n Naturſchwärmer. 
Mein Park...“ 

„Iſt der ſchönſte weit und breit, Exzellenz! Und wenn 
es erlaubt iſt, gerade bei dieſer Beleuchtung ...“ 

„Aber natürlich. Liſa, du ſtehſt ja ſchon. Zeig' alſo dem 
Herrn Amtsrichter die ſchönſten Ausblicke. ... Und nicht 
die Bowle vergeſſen, Herrſchaften!“ 

Der General ſah den beiden nach und ließ die Dau— 
men umeinander tanzen. 

„Da ſitzt du nun allein bei deinen Eltern, Kleinchen.“ 

Guſta machte ein arg gelangweiltes Geſicht. 

„Glaubt ihr vielleicht, ich möchte mit einem von den 
beiden luſtwandeln?“ 

„Der Rotten ſagte dir wohl eher zu?“ fragte die Mutter. 

„So 'n Langſtieſel iſt er jedenfalls nicht — und außer: 
dem hat er doch 'ne ausgezeichnete Wirtſchafterin.“ 

So deutlich hatte ſich Kleinchen noch nie geäußert. 

„Ja, da werd' aber dann doch ein bißchen mobiler!“ 

„Herr Rotten iſt Gott ſei Dank auch recht bequem.“ 

„Du, wenn man vom Wolff ſpricht — ich glaube, er iſt 
eben vorgefahren.“ 

„Iſt er! Hört man ja. Die anſtändigſten Blutpferde 
hat er doch weit und breit.“ 

Muttchens Hoffnung ſchnellte in die Höhe. 

„Kind, bei dem wärſt du geborgen.“ 

Der Vater ſtampfte, zufrieden über das, was er eben 
gehört, den Reſt ſeiner Zigarre in den Aſchenbecher. 
Stand dann auf, um Rotten entgegenzugehen. 

„Freut uns herzlich, Sie endlich mal wieder bei uns 
zu ſehen! Kommen Sie!“ 

Da ſaß er nun neben Kleinchen. Stillvergnügt. Kein 
Menſch hätte ihm angeſehen, daß er allerlei Arger in den 
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letzten beiden Stunden, den ärgſten vor zehn Minuten, ge⸗ 
habt hatte. An den Gläſern ſtellte er feſt, daß ſich zwei 
Paare verkrümelt hatten. ... Er würde ſich auch ver⸗ 
krümeln. Aber hübſch vorſichtig ſein. Es gab ſo ſchreck⸗ 
lich viele Menſchen, die ſich nur einmal im Leben ver: 
lobten. Na, der kleine Freßſack, die Guſta, würde ihm ja 
nicht gleich um den Hals fallen.... Die Bowle war zu ſüß; 
da bekam man ja immer mehr Durſt. Er hatte gerade 
ſchon genug, denn auf ſeinen Geſchäftsfreund hatte er 
eingeredet wie ein Waſſerfall. 

Erſt hatte Exzellenz das Geſpräch auf die Schafböcke, 
dann auf den ausbleibenden Regen — und ſchließlich 
auf die Wirtſchafterin gebracht. 

„Ich bitte, mir mein hartes Urteil zu verzeihen — ver: 
drehtes Frauenzimmer ...“ 

Guſta war empört. 

„Na, hören Sie mal, Herr Rotten, wer ſo gut kocht, 
der kann doch unmöglich verdreht ſein!“ 

„Eine gute Seite iſt doch ſchließlich an jedem Menſchen 
zu entdecken, gnädiges Fräulein.“ 

Der General wünſchte durchaus nicht, daß heute hier 
Meinungsverſchiedenheiten aufkamen. 

„Guſtachen, Männer haben in manchem andere Be— 
griffe als die Frauen. Das iſt nun mal ſo, und von der 
Natur ſehr weiſe eingerichtet worden. ... Ja, lieber Herr 
Rotten, wie äußert ſich denn eigentlich die ſogenannte 
‚Berdrehtheit‘ Ihrer Wirtſchafterin?“ 

„Wenn ich's ſage, klingt's komiſch.“ 

Der General griff ſchleunigſt zur Kognakflaſche, ſchenkte 
ein und hielt ſeinen abgeſpreizten kleinen Finger zum An⸗ 
tippen hin. Hatte der Teufel ſeine Hand im Spiele, 
tauchte jetzt ſchon eines der beiden Paare auf? Das wäre 
zu früh geweſen! 
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„Erzählen Sie. Meine Damen vertragen ſchon 'n 
offenes Wort!“ 

„So ſchlimm iſt's ja nicht! .. Aus — na ja — 
Außerungen, die ein Mann in meinem Alter mitunter 
tut, mit wem ſoll ich einſamer Menſch denn ſonſt ein ver⸗ 
nünftiges Wort ſprechen, wenn nicht mit meiner braven 
Wirtſchafterin, zieht ſie Schlußfolgerungen, die — hm 
ja — die noch in ſehr weitem Felde liegen.“ 

„Aha,“ ſagte der General und ſchmunzelte. 

Seine Gattin lächelte verſtändnisinnig. 

Kleinchen nippte mit ſpitzen Lippen an dem Bowle— 
glas, als wollte es dem Pfirſichſtück, das darin herum⸗ 
ſchwamm, einen Kuß geben. 

Verlegenes Lächeln des Herrn Rotten. Eine Handbe⸗ 
wegung dazu und ein Schulterzucken, die grenzenloſes 
Unbeholfenſein andeuten ſollte. Anſchließend ein lautes 
Lachen. 

„Ja, ſie droht mir nämlich an, meine Wirtſchafterin, 
falls ich mich je im Leben verlobe, am nächſten Morgen 
mit dem erſten Zuge Bollsdorf zu verlaſſen.“ 

Das Bowleglas ſtellte Kleinchen hart auf den Tiſch. 
Die Lippen waren gar nicht mehr ſpitz. 

„Das iſt niederträchtig!“ 

„Aber Herzensguſtachen!“ | 

Die Mutter rang die Hände, Schüttelte mißbilligend 
den Kopf. Rotten ſekundierte dem Herzensguſtachen. 

„Exzellenz, das finde ich auch.“ 

„Man kann das finden — gewiß! Aber ein junges Mäd⸗ 
chen darf ſich doch nicht ſo ſtarker Ausdrücke bedienen.“ 

Der General gab im Geiſte ſchon einen Fall für ver: 
loren. Seine Frau rettete die Lage. Sie erhob ſich. 

„Mich, bitte, für einige Zeit zu entſchuldigen. Haus⸗ 
frauenpflichten ...“ 


36 Auf Kommando 


„Nur zu verſtändlich,“ beteuerte Rotten. „Ich bitte, 
ſich gar nicht ſtören zu laſſen.“ 

Der General behauptete fünf Minuten ſpäter, etwas 
vergeſſen zu haben. 

„Man wird alt, mein lieber Rotten, Gott ſei's ge⸗ 
klagt. Seien Sie bloß nicht böſe, wenn ich Sie mit 
Guſta allein laſſen muß. Warten iſt unnötig, falls Sie 
die Abſicht haben ſollten, ſich im Parke noch 'n bißchen 
Hunger anzulaufen. Zwei Rotten ſind ſchon losgezogen, 
Herr Rotten!“ 

Vergnügt lachte er und ging ins Haus. 

Rotten wurde es doch etwas merkwürdig zumute, als 
er mit der jüngſten Hardepuſch allein vor der mächtigen 
Bowle ſaß. Zweifellos herrſchte hier im Hauſe eine ſtarke 
Angriffsluſt. Und im Grunde genommen wäre er einem 
Angriff nicht abgeneigt geweſen — wenn. 

Guſta ſtellte ihm nachdrücklich die Kognakflaſche vor. 

„An der Bowle verdirbt ſich ein Mann den Magen, 
weil er ſolches Zeug literweiſe zu ſich zu nehmen pflegt. 
Zum Abendeſſen gibt es Markobrunner. An Ihrer Stelle 
würde ich mich an den halten.“ 

Das war vernünftig. Für dieſe Anſicht beſaß Rotten 
volles Verſtändnis. Nur, daß er eben aus feinen Ge⸗ 
dankengängen herausgeriſſen worden war, war ihm 
nicht recht. Er neigte ſein Haupt und lachte. 

„Für den Hinweis bin ich Ihnen ſehr verbunden, gnä⸗ 
diges Fräulein. . .. Ja, erlauben Sie mir, bitte, eine 
Frage. Wird hier ein — ein Geburtstag gefeiert?“ 

„Nein.“ 

Kleinchen rümpfte die Lippen und kniff das linke Auge 
ein wenig ein. Da pfiff Rotten leiſe vor ſich hin. 

„Aha! Verſtehe! Eine Verlobung! ... Wenigſtens 
ſcheint mir..“ 
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„Über kurz oder lang wohl,“ erwiderte Guſta; dann 
wurde ſie lebhafter. „Ich hätt' in meinem Leben nie ge⸗ 
glaubt, daß Ihre Wirtſchafterin ein ſo verrücktes Huhn 
wäre.“ | 

„Na na, die muß eben kuriert werden. Ich möchte doch 
keine Frau haben, die ſtändig in der Küche 'rumtanzt.“ 

Worte waren das nach Kleinchens Herzen. Und dann 
ſpiegelten ſich große Bedenken auf ihrem runden Geſicht. 

„Wird aber ſchwer fein, Ihre Wirtſchafterin zu über: 
zeugen. Sie macht einen recht ſelbſtherrlichen Eindruck. 
. . Vielleicht mit der Zeit. Sie werden es ja nicht eilig 
mit dem Heiraten haben. Auf dem Lande wird doch ge— 
klatſcht. Mir iſt noch nicht zu Ohren gekommen, daß Sie 
auf die Brautſchau gehen.“ 

Kurzes Überlegen. Ach was, ein vernünftiges Mädel 
ſaß ihm gegenüber. Alſo erſt einmal vorſichtig Laut ge— 
geben. 

„Muß man es denn an die große Glocke hängen laſſen, 
wenn man auf die Brautſchau geht? Ich bin 'n ausge⸗ 
wachſener Kerl. Hab' Arbeit und Arger genug. Glauben 
Sie, gnädiges Fräulein, wenn man dann nach Hauſe 
kommt und ſich allein an den Tiſch ſetzt — auch das vor: 
trefflich zugerichtete Mahl iſt dann nur ein halbes Ver— 
gnügen.“ 

Kleinchen nickte. Nickte ſehr heftig. Sie begriff voll⸗ 
kommen. 

„Ja, und fo 'n bißchen feine Laſt vom Herzen ſtöhnen 
will man doch auch.“ 

„Sie können ſich ausgezeichnet in meine Lage ver— 
ſetzen, gnädiges Fräulein.“ 

Nur ein ganz, ganz leichtes Kopfnicken und der Hauch 
eines Seufzers. 

Ihm wurde zu eng. Er fing an, unruhig zu werden. 
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„Na, bummeln wir auch ein bißchen. Mag der Him⸗ 
mel wiſſen, wo der Vater ſteckt, und Mutter wird ſchwer⸗ 
lich vor dem Abendbrot wieder auftauchen. Sie nimmt 
ihre Hausfrauenpflichten ſehr genau.“ | 

Rotten ftand ſchon auf den Füßen. 

„Wohin?“ 

Den Kopf hielt Kleinchen ein wenig ſchräg. 

„Jedenfalls nicht nach dem Borkenhäuschen oder nach 
der Schlucht. Ganz im Vertrauen geſagt, ich fürchte, wir 
könnten ſtörend wirken. Ich taxier', im Borkenhäuschen 
wird der Herr Amtsrichter mit der Liſa ſein, und irgendwo 
am Schluchthang — ich hab' da meine beſtimmten Ver⸗ 
mutungen — die Dela mit dem Fritz Dobberkow. Den 
verdrehten Schriftſteller, Sie kennen ihn wohl?“ 

„Na! Und ob!“ 

Da lachten ſich die beiden an, und Guſta lenkte ihren 
Begleiter nach dem Gemüſegarten. Von den Küchen⸗ 
fenſtern konnte man ihn überſehen. In der Küche würde 
ſich die Bollsdorfer Wirtſchafterin aufhalten; mit der 
mußte ſie ins reine kommen. Wie das geſchehen ſollte, war 
ihr unklar. Aber wenn der Menſch kein Glück hatte, 
dann war er ja überhaupt aufgeſchmiſſen. 


Liſa war mit dem Amtsrichter faſt geradeswegs auf 
das Borkenhäuschen zugewandert. Da aber war ſolch 
heiße Stickluft, daß man es da drinnen, ſo ſchön gedeckt 
man auch darin war, doch nicht ausgehalten hätte. Der 
Marſch mußte alſo fortgeſetzt werden, ſelbſtverſtändlich 
unter geiſtreichem Geſpräche. Und das ergab der Beruf 
des Amtsrichters. 

„Vater wird ſich nicht mehr zurechtfinden in juriſti⸗ 
ſchen Angelegenheiten. Dieſer Höhenſchwung hat ihm 
ſtets gefehlt.“ 
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„Exzellenz war ein ausgezeichneter Soldat. Diefer 
Beruf weiſt auf ganz andere Pfade.“ 5 

Der linke Zeigefinger fuhr das ſchwarze Klemmerband 
entlang. 

„Ja, gewiß. Und er hat erreicht, was zu erreichen war. 
Die Offiziere aber, die in den beſten Jahren waren, in 
Ihrem Alter, Herr Amtsrichter, und nun aus ihrer Lauf: 
bahn geriſſen worden ſind, ſchrecklich muß das ſein.“ 

Erich Auff der Heide drückte die Bruſt heraus. Er hatte 
das Gefühl gehabt, er würde in ſeiner Eigenſchaft als 
Amtsrichter doch von dem adligen Reitergeneral für nicht 
ganz voll angeſehen, das ſchien — gottlob — irrig zu fein. 

„Die Feinheiten, die in der Rechtskunde liegen, gerade⸗ 
zu ziſelierte Feinheiten, gnädiges Fräulein, die große Ver⸗ 
ſtandſchärfe erfordern, die ſieht ein Laie überhaupt nicht. 
An einem Amtsgericht kommen ja verhältnismäßig nur 
einfache Rechtsfragen zur Erledigung, obgleich mitunter 
auch Entſcheidungen zu fällen ſind, die doch ein gründ⸗ 
liches Durchdenken und genaue Geſetzeskenntnis voraus⸗ 
ſetzen.“ 

„Herrlich muß das ſein, wenn der Geiſt ringt.“ 

„Sie haben recht, ich wundere mich über Ihr Ver: 
ſtändnis, von einer Dame hätte ich das gar nicht er⸗ 
wartet, es iſt wirklich manchmal ein ſchweres Ringen. 
Ich will doch auch nicht ewig Amtsrichter bleiben, vor⸗ 
wärts ſtrebt der Menſch. In keinem Berufe wird fo ge: 
ſiebt, wie bei uns, an höheren Gerichten ſind aber nur 
hervorragende Köpfe zu gebrauchen. Im Vertrauen, in 
drei Jahren etwa, hoffe ich ſchon ein hübſches Stück 
weiter auf der Leiter aufwärts geklettert zu ſein.“ 

Sich das Bild auszumalen, unterließ Liſa Hardepuſch. 
Sie nickte ihm freudeſtrahlend zu und ſagte aus tiefſtem 
Herzen: „Das gönne ich Ihnen, Herr Amtsrichter!“ 
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Und da ſtreckte ſie ihm auch noch die Hand entgegen. 
Scheu ſah ſich Erich Auff der Heide um, dann küßte er die 
ſchlanke Mädchenhand. Und die war wirklich ſchön. | 

Mit pochendem Herzen wartete Liſa, was nun weiter 
kam. Aber es geſchah nichts. Da mußte ſchweres Geſchütz 
aufgefahren werden. 

„Gehen wir hier den Hang hinunter, als Kinder haben 
wir uns dort eine Raſenbank gebaut, das Erdreich im 
Rücken abgeſtochen. Es ſitzt ſich da wunderhübſch.“ 

Aber ſie hatten kein Glück. Die Raſenbank war ſchon be⸗ 
ſetzt. Fritz Dobberkow las da mit lauter Stimme vor. 

„Um Gottes willen,“ ſagte Liſa, „die Geſchichte wollen 
wir lieber nicht mitanhören!“ 

Der Amtsrichter lächelte verſtändnisinnig. Und ſchließ⸗ 
lich ſaßen ſie unten am faſt ganz ausgetrockneten Bache, 
aber gut gedeckt gegen Sicht.. ü 


Dela hatte ihren Schriftſteller gleich zur Raſenbank 
geführt. Büſche hatten die Geſchwiſter vor zehn, fünf: 
zehn Jahren um die Bank angepflanzt, die waren nun 
dicht und hoch geworden. Ein wenig eng war's auf dem 
Sitz, er war ja für Kinder berechnet geweſen. Notge⸗ 
drungen ſaßen ſie deshalb ganz nahe beieinander. 

Es war eine wilde Geſchichte, die Fritz Dobberkow vor⸗ 
las. Aus dem Dreißigjährigen Kriege. Ein Mann war 
aus Wut, daß man ſein Haus niedergebrannt, die Eltern 
erſchlagen hatte, mit einer Schar Abenteurer losgezogen 
auf Mord und Brand. Tief war er mit der Zeit geſunken. 
Eine Locke von der Mutter, eine Bartſträhne vom Vater 
im zerſchliſſenen Wams, ſo zog er durch die Lande. Und 
wenn ihm einmal eine weichere Regung kommen wollte, 
dann nahm er Locke und Bartſträhne von der Bruſt, und 
ſein Herz wurde zu Stein. ... Es war eine gar lange 
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Geſchichte! Dela ſaß da, die Hände im Schoß gefaltet, hielt 
den Kopf ſchräg, verdrehte die Augen nach dem blauen 
Himmel und wartete auf eine ſchöne Stelle, an der ſie 
Fritz Dobberkow eine recht herzliche Anerkennung aus⸗ 
ſprechen konnte. Sie mußte lange Geduld haben. 

„Am Sporn klirrte fein Degen wie Glas ...“ 

Schnell legte Dela ihre Hand auf des Dichters Arm. 

„Herrlich! Man muß ſich das Bild vergegenwärtigen. 
Und den Klang! ... ‚Am Sporn klirrte fein Degen wie 
Glas!“ .. . Die breite Maſſe wird die Schönheit gar nicht 
verſtehen!“ 

„Wir müſſen ſie dazu erziehen. Schriftſteler ſein iſt 
ein hehrer, ein prieſterlicher Beruf.“ 

„Das iſt die einzige Auffaſſung, die man gelten laſſen 
darf, Herr von Dobberkow. Wie freue ich mich, daß Sie 
auf dem einzig richtigen Wege ſind!“ 

„Und ich kann nur ſagen, gnädiges Fräulein, Sie ſind 
die einzige in dieſer rückſtändigen Uckermark, die mich 
verſteht.“ 

„Das wär ja entſetzlich!“ 

„Aber es iſt leider ſo!“ 

„Ich faſſ' es nicht! Ich faſſ' es nicht!“ 

Ihre Stirn drückte ſie in die flache Hand. 

Aber der Eſel von einem Schriftſteller merkte nicht, 
daß jetzt der geeignete Augenblick geweſen wäre zu einem 
tapferen Angriff. 

„Warten Sie ab! Die Steigerung komm! ... All: 
mählich!“ 

Noch mindeſtens dreißig Blätter hielt er in der Hand. 
Las er die bis zu Ende, kam es vor Tiſch ſicher zu keiner 
Verlobung, und ihre Ausſichten, die dreitauſend Mark 
zu bekommen, ſchwanden dahin. Und ſie hatte doch die 
Abſicht, die Werke — ihres Mannes von dem Gelde ſchön 
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einbinden und mit Goldſchnitt verſehen zu laſſen, natür⸗ 
lich immer nur ein Exemplar für den Handgebrauch, 
vorn ſollten die Wappen der Dobberkows und der Harde⸗ 
puſchs, verbunden durch roſarote Bänder der Liebe, darauf⸗ 
gedruckt werden. ... Da mußte alſo bei gegebener Ge: 
legenheit der Redeſchwall unterbrochen werden. 


Frau von Hardepuſch hatte ſich in die Küche begeben 
— mit einer leichten Herzbeklemmung. Es wäre doch 
wohl beſſer geweſen, die Bollsdorfer Wirtſchafterin wäre 
nicht mitgekommen. Nun mußte man ſehen, wie man der 
Lage die beſte Wendung gab. Mit ruhiger Freundlichkeit 
kam man immer am weiteſten. 

Mitten in der Küche ſtand der Beſuch, während die 
Wirtſchafterin des Hauſes den halb aus dem Bratofen 
gezogenen Rehrücken ausdauernd begoß. 

„Ihre Exzellenz!“ 

„Nun, find Sie ſchon näher bekannt geworden?“ 

„O ja!“ 

Am Bratofen hörte man nicht auf das begonnene Ge— 
ſpräch. Da wußte Frau von Hardepuſch, daß das Baro— 
meter auf Sturm ſtand. Von dem guten Eſſen damals in 
Bollsdorf durfte die Hausfrau hier nicht zu reden an⸗ 
fangen, ſonſt brach der Sturm los. Sie erkundigte ſich 
alſo, wo der Beſuch früher in Stellung geweſen war. Es 
würden ſich da hoffentlich Anknüpfungspunkte ergeben. 

„Bei Frau von Hergeſell haben Sie gelernt? Bei der 
geborenen Freiin von Olterslage?“ 

„Ganz recht, Ihre Exzellenz!“ 

„Die war ja eine Schulfreundin von mir!“ Die Ge— 
neralin ſagte, wie herzlich ſie Jutta Olterslage immer zu⸗ 
getan geweſen wäre, erzählte harmloſe Jugendſtreiche, 
die ſie gemeinſam ausgeführt hatten in der Penſion und 


44 Auf Kommando 


hielt plötzlich inne. Der Hals der Bollsdorferin wurde 
immer länger, in Richtung des Fenſters, das nach dem 
Gemüſegarten hinausging. Und da entdeckte auch Frau 
von Hardepuſch Herrn Rotten mit Guſta. Ein paar Roſen⸗ 
ſtöcke, der Stolz der Wirtſchafterin, ſie hatte ſie ſelbſt für 
ſich angepflanzt, ſtanden da. Herr Rotten ſchnitt gerade 
mit ſeinem Taſchenmeſſer eine dunkelrote, halberblühte 
Roſe ab und überreichte ſie ſeiner Begleiterin mit einer 
artigen Verbeugung. Und Kleinchen, der Strick, machte 
eine genau ſo ſteife und tiefe Verbeugung wie die Bolls— 
dorfer Wirtſchafterin, dann lachten ſie ſich an. Herr 
Rotten bot ſeinen Arm, und die beiden gingen davon. 

Dies ſehen und aus der Küche hinausſtürzen, ſo ſchnell 
es das enge Seidenkleid zuließ, war für Rottens Wirt⸗ 
ſchafterin in einigen Sekunden getan. 

Die Fäuſte in die Hüften geſtemmt, ſtand die Reh⸗ 
rückenbegießerin da. Sie hatte den köſtlichen Anblick im 
Gemüſegarten auch beobachtet. Lachte wie nicht geſcheit. 
Ihre Exzellenz hielt ſich die Ohren zu. 

„Jetzt kommt der — Zuſammenprall. Schade, daß ich 
mir den nicht mit anhören kann.“ 

„Sie meinen doch nicht ...“ 

„Verzeihung, Exzellenz, wenn ich unterbreche, aber ich 
meine, jetzt wird da draußen die Entſcheidungſchlacht ge⸗ 
ſchlagen. Bei aller Anhänglichkeit an das Haus, mag ſie 
auslaufen wie ſie will, ich bin's zufrieden. Denn entweder 
bittet Herr Rotten in zehn Minuten ſpäteſtens um ſeinen 
Wagen, dann bin ich den mir freundlichſt zugedachten 
Beſuch los, oder der ſitzt nachher hier und läßt den Kopf 
ganz barbariſch hängen.“ 

Ein entſetzlich klingender Seufzer folgte dieſen Worten. 
„Himmel, es wird doch keinen Skandal geben.“ 

„Schon möglich, denn meine Kollegin hat gar keine 
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Lebensart, das hab' ich gleich gemerkt, als ſie die Küche 
betrat. Noch bevor ſie den Mund aufgetan hat.“ 

Zuſammengeknickt ſaß Frau von Hardepuſch auf einem 
Küchenſtuhl. Der Diener kam herein, da ſchlich ſie davon. 
. . Sie fand nach einigem Suchen ihren Mann im Lehn⸗ 
ſtuhl ſchlafend. Sie rüttelte ihn wach. 

„Muttchen, ſoll ich ſchon den väterlichen Segen aus der 
Hoſentaſche ziehen und die dreitauſend blechen?“ 

„Mann, der ganze ſchöne Plan kann zu Waſſer werden.“ 

Sie erzählte. „Wenn nun Herr Rotten vom Hof fährt, 
iſt den anderen die Stimmung verdorben.“ 

Der General war Optimiſt. 

„Den Knicks muß mir Guſta vormachen. Der Halunke!“ 

„Aber das iſt doch jetzt ganz nebenſächlich.“ 

„Gar nicht! Wenn ſie Arm in Arm ſpazieren, wie weit 
werden da die beiden anderen Paare gediehen ſein? Seh' 
einer unſer Neſthäkchen an! Muttchen, ich wundere mich 
wahrhaftig nicht, es knöpft mir die drei Tauſender ab!“ 

„Damit haben wir doch gar nicht gerechnet.“ 

„Nein. Ich war übrigens ſchon in der Schule ſchlecht 
im Rechnen.“ 

„Ja, und nun?“ 

„Nun iſt die Uhr aufgezogen. Und wenn es heute 
abend zwölfe ſchlägt, iſt ſie hoffentlich ſo abgelaufen, 
wie wir's uns wünſchten.“ 

Frau von Hardepuſch ſetzte ſich zu ihrem Manne. Auf 
der Veranda wurde die Bowle warm, ihr war jetzt alles 
einerlei. Mochte alſo kommen, was kommen ſollte. 


Guſta ging an Rottens Arm. Sie war nicht wieder zu 
erkennen; ihre Gemütsruhe war vollkommen gefchwune 
den. Sie lachte ſich die Tränen aus den Augen. Spielte 
weiter Bollsdorfer Wirtſchafterin. 
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„Ihnen hätt' ich dieſe Luſtigkeit nie zugetraut, gnädiges 
Fräulein!“ 

„Kennen Sie mich aber ſchlecht! ... Ja, hier bei den 
Schweſtern, da ſetz' ich die Maulfaulheit auf, die erbofen 
ſich dann und ich lach' in mich hinein. Aber immer kann 
man doch nicht in ſich hineinlachen, Herr Rotten.“ 

„Nein.“ 

„Na, ſehen Sie! Überhaupt hab' ich ſchon mitunter 
— mitunter, Herr Rotten, die, ſagen wir, Vermutung 
gehabt, daß Sie ein ſehr vernünftiger Mann ſind. Und 
von der Sorte kenn' ich noch nicht fünfe!“ 

Guſtas Arm, der in dem ſeinen ruhte, drückte der ver⸗ 
nünftige Mann ziemlich heftig an ſeine Rippen. Sie ließ 
es geſchehen. Ein kurzes Überlegen. Ach was, nun kurzen 
Prozeß gemacht. Einem vernünftigen Mann warf man 
doch kein „Nein“ an den Kopf! 

„Gnädiges Fräulein ...“ 


Schritte knirſchten auf dem Kies. Eilige Schritte. Un⸗ 
willig drehte ſich Rotten um. Da kam ſeine Wirtſchafterin 
angelaufen, ganz außer Atem. 

„Verzeihung, wenn ich einen Augenblick ſtöre! .. 
Herr Rotten, dürfte ich anſpannen laſſen, ich möchte 
ſchleunigſt nach Hauſe — packen!“ 

Es gibt keinen Mann in der Welt, der nicht ungehalten 
würde, wenn er gerade in dem Augenblick geſtört wird, 
in dem er ſeine heiligſten Gefühle dem Mädchen ſeiner 
Wahl offenbaren will. Beſonders, wird die Störung mit 
einer Drohung verbunden, einer Drohung, die gar nicht 
ernſt genug genommen werden konnte. 

„Sie werden weder nach Bollsdorf gefahren werden, 
noch laufen, und erſt recht nicht Ihre Koffer packen!“ 

Die Wirtſchafterin ſtand da mit rotem Kopf und vom 
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ſchnellen Lauf wogendem Buſen. Warf einen vernichten⸗ 
den Blick auf Fräulein von Hardepuſch und ſagte ge: 
reizt: „Ich habe Ihnen ſchon erklärt, bei einem Verlobten 
bleibe ich nicht, eine Hausfrau in meiner Küche dulde ich 
erſt recht nicht! Ich habe das nicht nötig!“ 

Guſta lachte ihr ins Geſicht. 

„Erſtens ſind wir gar nicht verlobt und zweitens, meine 
Liebe, gibt es Hausfrauen, die herzlich froh ſind, ſie 
haben in der Küche nichts anderes zu ſuchen, als ihrer 
Wirtſchafterin zu danken für das gute Eſſen, das ſie 
wieder einmal auf den Tiſch gebracht hat. ... Ich rede 
hier ganz im allgemeinen. Sie ſind doch ſehr klug, ſonſt 
könnten Sie unmöglich ſo hervorragend kochen! Aber es 
iſt nicht ſelten die Eigenſchaft gerade ſehr begabter Men⸗ 
ſchen, daß ſie ſich verrennen, in einen Gedanken verbeißen. 
So viel ich vom Leben kenne, ſoll das allerdings vor— 
wiegend bei Männern vorkommen.“ Ä 

Es war eine lange Rede, aber eine grundgeſcheite. Auf 
die Wirtſchafterin machte der Hieb auf die Männer doch 
einigen Eindruck; aber ſie dachte nicht daran, die Waffen 
zu ſtrecken. Es galt, erſt einmal feſtzuſtellen, wie weit die 
Dinge zwiſchen den beiden gediehen waren. 

„Wenn eine junge Dame mit einem Herrn Arm in 
Arm geht, ſich von ihm eine dunkelrote Roſe geben läßt, 
die ſie nun an der Bruſt trägt, da ſind doch Zweifel gar 
nicht möglich. Die entſcheidende Ausſprache mag noch 
nicht ſtattgefunden haben, aber die iſt dann doch nur 
noch Formſache, die in der allgemeinen üblichen Weiſe 
ihre Erledigung finden wird.“ 

Guſta wurde doch recht verlegen. Da hatte die Wirt— 
ſchafterin auch ſicher ihren wunderbaren Knicks geſehen. 
Dieſer Übermut konnte ihr den Ehering koſten. Und Herr 
Rotten ſtand da wie ein begoſſener Pudel und rieb ſich 
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die Stirn. Alſo drauflosgeredet! Gab erſt ein Wort das 
andere, dann fand ſich hoffentlich eine Stelle, wo man 
den Haken einſchlagen und den Friedenskranz dran auf: 
hängen konnte. 

„Ihre Phantaſie, meine Liebe. Ihre Phantaſie! Wenn 
jeder Herr die Dame heiraten müßte, der er einmal bei 
einem Gang durch einen Park den Arm gereicht hat, 
dann kämen wir zu türkiſchen Zuſtänden. Und daß Sie 
nicht als Wirtſchafterin in einem Paſchahaushalt bleiben 
möchten, das kann ich wohl begreifen.“ 

„Gnädiges Fräulein, das ſind Redensarten. Honig ſoll 
mir um den Mund geſchmiert werden.“ 

Kleinchen nickte. 

„Ja. Tät' ich! Zweifellos! Wenn Sie eben nicht be⸗ 
wieſen hätten, daß Sie viel zu klug ſind, um ſich Honig 
um den Mund ſchmieren zu laſſ en.“ 

„Schmeicheleien ſind mir ein Greuel!“ 

„Das beſtärkt nur meine Hochachtung vor Ihnen.“ 

„Herr Rotten, haben Sie mir gar nichts zu ſagen?“ 

„Leider noch nicht! .. Wenn Sie fünf Minuten 
ſpäter gekommen wären, würde ich vielleicht gleich mit 
Ihnen nach Bollsdorf gefahren fein.“ 

Ein Schnappen nach Luft; ein Blick auf Fräulein 
Auguſta von Hardepuſch, die rot geworden war wie eine 
reife Tomate. 

„Sie werden ganz beſtimmt nicht fahren, Herr Rot⸗ 
ten! Und hier wirke ich nur ſtörend! Ich werde mich alſo 
entfernen und warten, was da kommen ſoll!“ 

Sprach's, machte auf dem Abſatze kehrt und ließ die 
beiden ſtehen mit langen Geſichtern. 

Als ſeine Wirtſchafterin verſchwunden war, rieb ſich 
Rotten mit den Fingern hinterm linken 2. 

„Schöne Geſchichte!“ 


7 
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Guſta zuckte mit den Schultern und zeichnete mit der 
Fußſpitze Kringel in den Kies. 

„Sie ſchweigen, da mußte ich Sie doch rauspauken!“ 
Dann lachte ſie. „Nicht mal ein Wort der Anerkennung 
kommt über Ihre Lippen.“ 

„Vor Bewunderung bin ich verſtummt. Nun möcht' 
ich nur wiſſen, ob ich um meinen Wagen bitten ſoll oder 
nicht.“ 

Ein Blick des jungen Mädchens; ein verſchämtes 
Lächeln. 

„Die Frage muß genauer geſtellt werden. Unmöglich 
kann ich ſie hier beantworten.“ 

Da bot Herr Rotten Kleinchen den Arm und ging mit 
ihr weiter, in der Richtung, wo dicker Baumbeſtand 
Deckung gegen Sicht bot. 

Und dort erfolgte die Antwort auf die Frage des 
Mannes fo gründlich, daß die dunkelrote Roſe ſich ent— 
blätterte und ſchließlich den Kopf verlor. Der Stiel aber 
prangte weiter an Kleinchens weißem Kleide. 


Liſa und der Amtsrichter ſaßen am Bache, der in der 
Hitze nicht murmelte. Und die beiden am Rande gelager— 
ten Geſtalten murmelten auch nicht. Sie unterhielten ſich 
ſehr angeregt. Liſa hieb ſogar ein paarmal ungeſtüm auf 
den Boden. 

„Dies Objektive, die erſte Voraussetzung im Richter⸗ 
ſtande, erzieht Charaktere, bändigt die Nerven.“ 

„Immer mehr komme ich zu der Überzeugung, gnä⸗ 
diges Fräulein, Sie haben ſich große Mühe gegeben, das 
Weſentliche in unſerem Berufe zu erkennen.“ 

„Ich gehe noch weiter! Objektivität verleiht Würde!“ 

Da nahm der Amtsrichter erſt einmal ſeinen ſchwarz⸗ 
umränderten Klemmer ab und putzte ihn. 

1922. XI. 4 
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„Alte Juriſten haben etwas — Prieſterliches an fich.” 

„Ja. .. . Ja—a.“ 

„Wenn nur dieſe Erkenntnis allgemein wäre.” 

„Die ganze Welt weiß doch, wie makellos unſer Rich⸗ 
terſtand iſt.“ 

„Gewiß! Trotzdem iſt man nie recht zufrieden mit 
uns. Weil eine Partei verlieren und eine gewinnen muß 
— falls kein Ausgleich zuſtande kommt. Wenn es irgend 
geht, ſuche ich den zu erzielen. Man tut Gutes, denn man 
ſtiftet Frieden.“ 

„So ſind Sie, das weiß ich.“ 

Ein wenig näher rückte der Amtsrichter heran. 

„Nicht herzlich genug kann ich Ihnen für Ihre gute 

Meinung danken!“ 

Ein Seufzer hallte den Bach entlang. Und ein Blick 
traf den Amtsrichter, der den erſchauern ließ. Wenn er 
dem Hilfslehrer ſagen könnte: „Bedauere Ihretwegen 
ſehr, daß Sie die Wohnung räumen müſſen, aber hier 
zieht eine junge Frau ein. Das „Gebet einer Jungfrau‘ 
werden Sie nun mit Ihren Muſikſchülerinnen in einem 
anderen Hauſe weiter üben müſſen. Hier werden wir 
ſchnell über den Brautmarſch aus Lohengrin kommen.“ 
Ja — wenn! Die Liſa gab ihm ja keinen Korb, ob aber 
ihrem Vater die Werbung — wenigſtens heute ſchon — 
angenehm war, das würde ſich ja hoffentlich beim Abend⸗ 
eſſen feſtſtellen laſſen. ... Und dann hatte ein Amts⸗ 
richter auf Würde zu halten, er verſtand die Andeutung 
von vorhin ſchon, in Gottes freier Natur ſchloß ein Mann 
wie er die Geliebte nicht zum erſtenmal in die arme. 


Fritz Dobberkow las unentwegt auf der Raſenbank 
im Gebüſch weiter. Süß war die Fühlung mit der Ge⸗ 
liebten, die ſich gar nicht vermeiden ließ, bei der nun — 
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Gott ſei Dank — einmal vorhandenen Enge. Und nun 
kam er endlich an die Stelle aus ſeiner Erzählung, die 
bei der leidenſchaftlichen Dela recht nachdrücklich wirken 

ſollte. Er hatte ſiebenmal dieſen Bogen abgeſchrieben, 
immer wieder Anderungen vorgenommen, ſchicklich hatte 
jedes Wort zu lauten, und hier war es nötig, doch recht 
ſcharf auf der Grenze ſich zu halten. Ein tiefer Atem⸗ 
zug. | 

„In geſtrecktem Galopp jagte Joachim mit feinen 
Leuten auf das Haus zu. Kurze Parade, ein Schwingen 
aus den Sätteln. Bereit, das Haus zu ſtürmen, zu plün⸗ 
dern — ſich zu erluſtieken ... Stand wie aus dem Boden 
gewachſen ein Weib auf der Schwelle! Stand da im 
Hemd, nackt die Beine, nur einen Unterrock überge⸗ 
worfen, überſtrahlt vom Gold der aufgehenden Sonne. 
Stand da ein Weib mit gelöſtem Blondhaar, edlem 
Geſicht. ... Joachim griff in die Mähne feines Pferdes. 
Aufgeriſſen die Augen, muſterte er die Geſtalt. Das Weib 
ſagte kein Wort. Hob die ſchön gerundeten, nackten 
Arme, drehte die Ellenbogen nach vorn, ſpreizte die 
Finger. Die ſtumme Abwehr hieß: nur über meine Leiche 
in dieſes Haus! Den Kopf warf ſie in den Nacken, die 
vollen Brüſte türmten ſich auf unter dem Hemd..“ 

Dela ſah bedauernd an ſich hinab; es war nicht viel zu 
ſehen. Nun, was nicht war, konnte ja noch werden. 
Da rief der Gong zum Abendeſſen. 

„Schade — ſchade, daß wir gerade jetzt die Vorleſung 
unterbrechen müſſen. Wie gut Sie das Bild gezeichnet 
haben. Ich ſehe das Weib am Hauseingang greifbar 
deutlich vor mir! Himmel, wenn die den Joachim wieder 
auf den rechten Weg führte! ... Nein, nein, ſagen Sie 
es mir, bitte, nicht. Ich bin ja ſo geſpannt! Das iſt ein 
wundervolles Bild. Da lehnt er am Halſe ſeines Pferdes; 
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welche Gedanken mögen fein Hirn durchzucken? ... Und 
die Leute ſehen ihren Führer an. Was nun?“ ö 
Sie gingen eilig den Hang hinauf. Fritz Dobberkow 
auch ganz erregt. Dieſes Verſtändnis von der Dela! Sie 
wies ihm Wege! So hatte er den Schluß doch nicht her⸗ 
ausgearbeitet, wie ſie dachte. Nein, er las ihr nicht weiter 
vor. Erſt mußte der Schluß umgeändert werden. 


Herr von Hardepuſch erhob ſich endlich ſeufzend. 

„Komm, Muttchen, wenn man uns ſuchen ſollte, 
irgendwo müſſen wir doch zu finden ſein.“ 

„Mann, ich fürchte ...“ n 

„Fürchten können wir uns heute abend noch, wenn 
vir im Bette liegen.“ 

Motten und Fliegen waren in die Bowle geraten. Mit 
Kaffeelöffeln wurden die herausgefiſcht, dann ein großes 
Stück Eis in das noch dreiviertelvolle Rieſengefäß getan. 
Exzellenz brummte: „Wenn keiner antritt, ſollen ſie 
wenigſtens verwäſſerte Bowle trinken!“ | 

Da kamen ja zwei. Kleinchen und der Rotten! Und der 
Diener erſchien auch und hieb auf den Gong. Als er ge⸗ 
gangen war, ſtieß der General ſeine Frau an. 

„Du, mir ſcheint, es iſt losgegangen! Wenn auch am 
verkehrten Ende. Schadet nichts. Der Anfang iſt ge⸗ 
macht. Hoffentlich ſeh ich Guſta auf ihrer Hochzeit zum 
letztenmal tanzen.“ 

Kleinchens Backen waren rot. 

„Mein ſchüchterner Wilhelm will um euren Segen 
bitten.“ 

Frau von Hardepuſch ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 
Daß ihre Jüngſte nicht einmal in den entſcheidendſten 
Augenblicken des Lebens die nötige Haltung wahrte. 
Aber der Segen wurde gern geſpendet. 
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Den Zeigefinger hob Guſta. 

„Vorſichtig. Im Park wird es lebendig. und! wir haben 
eine große Bitte! Haltet's vorläufig noch geheim, denn 
mit der Wirtſchafterin müſſen wir erft noch zu einem 
endgültigen Abſchluß kommen. Aber ich hab's euch ge— 
ſagt. Ihr verſteht, was ich meine — und nun Mund ge: 
halten!“ 

Herr Wilhelm Rotten ſah ein wenig verlegen aus. 

„Ich verſteh' Guſta nicht recht! .. . Uber fie iſt eine 
große Diplomatin ...“ 

„Glaub' ich wahrhaftig bald auch / unterbrach der 
General ſeinen Schwiegerſohn. „Schon mehr — na, ich 
will ſchweigen. Alſo Muttchen, abgemacht!“ 

Die gab ihrer Jüngſten noch ſchnell einen herzhaften 
Kuß, und dann ſetzte man ſich um die Bowle, denn die 
beiden Paare kamen von der Raſenbank und aus der 
Schlucht anmarſchiert. Der weibliche Teil mit Geſichtern, 
auf denen nicht vollkommene Zufriedenheit mit dem 
Laufe der Welt geſchrieben ſtand. Und das unverſchämte 
Kleinchen zwinkerte ihnen auch noch mit den Augen zu, 
während Erich Auff der Heide und Fritz Dobberkow Wil⸗ 
helm Rotten begrüßten. 

Auf einmal wurden Liſas Augen ganz groß. 

„Guſta, was haft du denn da auf der Bruſt?!“ 

Ein beſorgter Blick, eine ſchnippiſche Antwort. 

„'n Stengel! Die Roſe wird abgebrochen ſein.“ 

„Aber einen Fleck haſt du ja auch auf der Bruſt.“ 

„Herrjeh, Tau von der Roſe.“ 

„Jetzt und Tau? Mir ſcheint, die Roſe hat ſich ſehr feſt 
an dein Kleid gedrückt, daher wohl der Fleck.“ 

„So wird's vielleicht geweſen ſein.“ 

Und dann ſchnellte Kleinchens Zunge 888 ein wenig 
über die Lippen. 
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Liſa und Dela ſahen ſich an, während man zum Eſſen 
ging. g 
Guſta dachte gar nicht daran, den Stengel von der 
Bruſt zu nehmen. Mochten ſich über den die Schweſtern 
ärgern. Die wurden immer mißtrauiſcher. Die Eltern 
waren in ausgezeichneter Laune, und als der Vater dem 
Bollsdorfer zutrank, ſagte er ſogar: „Proſt, mein lieber, 
guter Rotten!“ 

Eine Schande war das, wenn man von Kleinchen ge⸗ 
ſchlagen würde. Das letzte Wort ſchien aber noch nicht 
geſprochen zu fein, ſonſt wäre die Verlobung doch be: 
kannt gegeben worden. Da hieß es ſich dazu halten. 

Fritz Dobberkow war vom Vorleſen durſtig geworden, 
und der Markobrunner war ſchwer. Er lief auch Erich 
Auff der Heide wie Feuer durchs Blut. Und der Rehrücken 
war ganz ausgezeichnet. Er aß zu Mittag im erſten Gaſt⸗ 
hof. Es war ſchrecklich. Nach zwei Stunden verſpürte er 
ſchon immer wieder Hunger. Geradezu ſündhaft warf 
man die Scheine zum Fenſter hinaus! Und das Wunder⸗ 

barſte war, daß er doch jeden Monat ein Pfund noch zu⸗ 
nahm. Höchſte Zeit war es, daß er fein Leben „um: 
ſtellte“. Ausgezeichnete Familie die Hardepuſchs, nicht 
unvermögend, ja, wenn dann einer wie er noch als Zu⸗ 
gabe Schönheit verlangte, dann war's zu viel. Und wenn 
die vorhanden geweſen, wäre die Liſa mit neunundzwan⸗ 
zig Jahren nicht mehr zu haben geweſen. Die gab die 
rechte Frau für einen Juriſten. Hatte Achtung und Ver⸗ 
ſtändnis für dieſen Beruf. 

„Mein gnädiges Fräulein, darf ich mir geſtatten?“ er 
hob ſein Glas. 

„Ich geſtatte Ihnen ſogar, mit mir anzuſtoßen.“ 

Ein Feuerblick züngelte ihn an, als die Römer hell zu⸗ 
ſammenklirrten. 
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Da war's um Erich Auff der Heide geſchehen. Da wußte 
er, was er nachher — freudigen Herzens — zu tun 
hatte!. 

Fritz Dobberkow fühlte einen Stoß an ſein Schienbein. 
Natürlich hatte er den von Gott weiß wem aus Verſehen 
abbekommen, wenn er auch von der Seite kam, an der 
Dela ſaß. Möglich war. es zwar auch, daß er von der 
gegenüberliegenden Tiſchſeite ſtammte. Da ſaß der un⸗ 
ruhige Rotten. Er rutſchte auf ſeinem Stuhl hin und her. 
Daß dies daher kam, daß ihn Kleinchen immer zwickte, 
wenn die Schweſtern die Augen verdrehten, konnte er 
nicht wiſſen. Aber daß der Tritt bedeuten ſollte: nun tu 
du auch endlich mal den Mund nicht nur zum Eſſen und 
Trinken auf, begriff Fritz Dobberkow doch, obgleich ihn 
der von Dela vorgeſchlagene Ausgang ſeiner Erzählung 
beſchäftigte. 

„Mein gnädiges Fräulein, ich darf mir wohl auch ge⸗ 
ſtatten!“ 

„Stoßen wir an, Herr von Dobberkow. Trinken wir 
auf Ihre Erfolge als Schriftſteller! Ich bin überzeugt, 
ſie werden bedeutend ſein!“ 

„Ich zweifle auch nicht — unter einer Voraus⸗ 
ſetzung.“ 

„Und die wäre?“ 

„Über die Vorausſetzung möchte ich mich hier bei Tiſch 
nicht auslaſſen. Allgemein dürfte ſie ſchwerlich inter⸗ 
eſſieren.“ 

Und intereſſierte doch mehr, als irgend eine Arbeit von 
Fritz von Dobberkow. 

„Na, dann proſt mein lieber, guter Fritz,“ rief der Ge⸗ 
neral. | 
Der liebe, gute Fritz ſprang auf und leerte feinen Rö⸗ 
mer auf einen Zug. 
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Liſa aber fraß der Neid am Herzen, ihr Amtsrichter 
war noch nicht „lieber, guter“ genannt worden. Und 
würde es auch nicht, denn der Hausherr hob die Tafel 
auf, ſobald als angängig war. Weil er nicht einſah, war⸗ 
um er ſich ſeinen guten Markobrunner noch wegtrinken 
laſſen ſollte, da anſcheinend die Uhr wirklich genau ſo 
oder noch beſſer lief, als er beim Aufziehen gedacht. 
Man verfügte ſich alſo wieder zur Bowle auf die 
Veranda. Dort gab es außerdem Kaffee und Kognak, 
Zigarren und Zigaretten. Und daß ſich die Paare bald 
wieder verkrümelten, war ja im Programm vorgeſehen. 


Die Bollsdorfer Wirtſchafterin hatte ſich, nachdem ſie 
ihrem Herrn und Fräulein Auguſta von Hardepuſch den 
breiten Rücken gewendet, erſt einmal im Park ausge⸗ 
laufen. Anfangs war ſie ärgerlich geweſen, dann hatte 
ſie ſich allmählich beruhigt. Sie hatte eine ſehr angenehme 
Stellung, ſolch eine fand ſie kaum jemals wieder. Und 
daß ein Mann wie Rotten in ſeinen Jahren in den Ehe⸗ 
ſtand trat, war berechtigt. Alſo die Tatſache trat über 
kurz oder lang doch ein. Damit konnte ſie ſich zur Not 
abfinden — wenn diejenige ihr die Herrſchaft in der 
Küche nicht ſtreitig zu machen wagte. Und das gnädige 
Fräulein, von der man wußte, daß ſie großen Wert 
auf die Freuden der Tafel legte, würde vielleicht für die 
Bolls dorfer Küche, wenigſtens fo lange fie in der regierte, 
die richtige Hausfrau ſein. Da war es unumgänglich 
nötig, vorſichtig und umſichtig Erkundigungen einzu⸗ 
ziehen. Und wo waren die beſſer zu erlangen, als in der 
hieſigen Küche? Verlobten ſich die Herrſchaften, und 
ſollte es zu einem Übereinkommen mit ihr kommen, war 
es allerdings nötig, die Machtvollkommenheiten der Par⸗ 
teien wurden einwandfrei feſtgelegt. | 
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Bis die Bollsdorferin zu dieſen Erwägungen gelangte, 

hatte es eine gute Zeit gedauert, der Gong hatte längſt 
zum Eſſen gerufen. Auch ſie hatte durch die Aufregungen 
und das anhaltende Spazierengehen gehörigen Hunger 
bekommen, und dann wünſchte ſie auch feſtzuſtellen, ob 
ihre hieſige Kollegin ihrer Aufgabe gewachſen war. All⸗ 
zuviel Vertrauen hatte ſie nicht, hoffentlich war ſie wohl⸗ 
meinenden Ratſchlägen zugänglich. 
„Ich habe für uns in der Plättſtube nebenan den Tiſch 
gedeckt. Schade, daß ich Ihnen den Rehrücken nicht zeigen 
konnte, glaube, Sie wären mit der Aufmachung einver⸗ 
ſtanden geweſen; wie er ſchmeckt, werden Sie nachher ja 
ſelbſt feſtſtellen können.“ 

Hübſch war der Tiſch gedeckt, ein großer Roſenſtrauß 
ſtand mitten auf dem weißen Tuch. Die Suppe dampfte 
in den Tellern, die Bollsdorferin machte beim erſten 
Löffel ſpitze Lippen. 

„Kräftig! Gut! Etwas Sellerieſalz an die Suppe 
hätte die Feinheit des Geſchmackes noch erhöht.“ 

„Möglich.“ 

Der Braten war noch nicht wieder vom Herrſchafts⸗ 
tiſch gekommen. Die Gelegenheit war günſtig, ſich über 
Fräulein Auguſta von Hardepuſch zu unterhalten. 

„Ich habe vorhin mit dem gnädigen Fräulein geredet 
und muß als vernünftiger Menſch ſagen, ſie hat doch 
einen günſtigeren Eindruck auf mich gemacht, als ich vor⸗ 
her angenommen hatte.“ ö 

„Mir jedenfalls die liebſte unter den drei Schweſtern. 
Aber liebe Kollegin, trinken Sie doch! Die Bowle ...“ 

„Viel zu ſüß!“ 

„Stimmt! Ich wäre viel ſparſamer mit dem teueren 
Zucker umgegangen. ... Ja, Fräulein Guſta! Ich kann 
Ihnen ſagen, die hat Ei feine Zunge. Aber in die Küche 
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kommt ſie nur, um mich zu beſuchen. In einen Kochtopf 
oder eine Pfanne hat ſie noch nie geſehen, wenn ſie 2 
dem Herd ftanden.” 

„Mir ſcheint, Sie nehmen für die junge Dame doch 
etwas heftig Partei.“ 

„Tu ich! Leugne ich gar nicht! Haben wir es denn 
gern, es wird in der Küche herumgeſtöbert?“ 

Die Ohren hielt ſich die Bollsdorferin zu. 

„Um Himmels willen! Entſetzlich wär' das! Eine Kol⸗ 
legin, die fo etwas duldet, würde ich nie für voll an— 
ſehen. Nie!“ 

„Auch mein Standpunkt. und daß hier ſo verfahren 
wird, hab' ich den Herrſchaften ſchnell beigebracht.“ 

„Sie können alſo mit gutem Gewiſſen die Verſiche— 
rung abgeben, Fräulein Auguſta von Hardepuſch wird 
ſich nie Eingriffe in meinen Machtbereich zu ſchulden 
kommen laſſen !“? ä 

Beteuernd wurde die Hand aufs Herz gelegt. 

„Nie! ... Liſa und Dela hab' ich ſchon ein paarmal 
an die Luft ſetzen müſſen, Auguſta hat mich nie heraus⸗ 
gefordert. Im Gegenteil! Ich häng' an ihr, weil ſie ſtets 
für mich Partei genommen hat, kam es zu Zuſammen— 
ſtößen mit ihren Schweſtern.“ 

„Alſo muß man ſie achten.“ | 
„Unbedingt! Die anderen wünſch' ich mir lieber noch 
heute, als morgen aus dem Hauſe, Guſta behielt ich 

gern.“ 

Überzeugt war fie, beſſer konnte fie ihre Sache dieſer 
großſpurigen Perſon gegenüber gar nicht machen. 

Der Diener brachte die große Platte mit den Braten⸗ 
reſten, die Bollsdorferin hatte kaum den erſten Biſſen 
im Mund, als fie Meſſer und Gabel hinlegte. 

„Ein Skandal! .. . Unmöglich!“ 


Erzählung von Horſt Bodemer 59 


Da ſtieg der Zubereiterin des Bratens doch das Blut 

zu Kopf. 

„Ja, warum denn?“ 

„Der Rehrücken iſt doch viel zu frich, noch gar nicht 
mürbe. ... Liebe Kollegin, künftig müſſen Sie ſich wei⸗ 
gern, ſolch noch nicht genügend abgehangenes Wildpret 
zuzubereiten. Da jammern einer Wirtſchafterin doch die 
Zutaten.“ 

Es kochte in der Bruſt der anderen. Um der Sache 
willen hielt ſie aber Frieden. 

„Gewiß, ein bißchen friſch.“ 

Der Salat war auch nicht ganz nach dem Geſchmack 
der Bollsdorferin. An Gemüſe und Kompott hatte ſie 
ebenfalls Ausſtellungen zu machen, da aber auch die 
die Kollegin willig ertrug, rühmte ſie ſchließlich die 
Käſeſtangen. Die ſeien geradezu vollendet. Um das 
Rezept möchte ſie bitten, die ihren ſtänden auch gern zur 
Verfügung. 

Frau von Hardepuſch kam, ſetzte ſich zu den beiden 
Wirtſchafterinnen und ſagte zur Bollsdorferin nach eini⸗ 
ger Zeit: „Meine jüngſte Tochter möchte Sie gern ſprechen. 
Da ſeh' ich ſie ja ſchon wieder im Gemüſegarten mit 
Herrn Rotten.“ | 

„Ich werde die Herrſchaften nicht warten laſſen. Wenn 
Exzellenz geſtatten, mich zu entfernen.“ 

„Bitte! Ich hab' auch heute nicht viel Zeit. Muß mich 
wieder unſeren Gäſten widmen. Ich denke aber, wir ler⸗ 
nen uns bald näher kennen.“ | 

Als die Bollsdorferin gegangen war, ſah Frau von 
Hardepuſch ihre e mit fragenden Blicken 
an. Die lachte. 

„Ich glaube, ich hab' meine Sache gut gemacht. Ede 
war eine ſchwere Arbeit.“ 
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Mit einem herzlichen Händedruck entfernte ſich die 
Hausfrau. 8 


Ach, wenn ſie doch bald käme, Wilhelm, ſchmollte 


Kleinchen. „Ich möchte mit dir gern wieder in Deckung 


gegen Sicht gehen!“ 

„Und ich nicht minder,“ lautete die ehrliche Beteuerung. 
„Aber erſt muß dieſer ſchwierige Fall erledigt ſein.“ 

Die Wirtſchafterin kam angerauſcht, ein verſtehendes 
Lächeln um den Mund. Das erleichterte Kleinchen die 
Aufgabe. 

„Ich hoffe, ich werde nun den Herrſchaften Glück 
wünſchen dürfen!“ 

„Ja. Sie follen es eher wiſſen, als meine Schweſtern. 

Und ich bin überzeugt, wir beide werden uns ausgezeich⸗ 
net verſtehen.“ 

„Die Hoffnung habe ich, nach allem, was ich über das 
gnädige Fräulein gehört habe, nun auch.“ 

Und dann brach ein Redeſchwall los, in dem fünfmal 
der herzliche Glückwunſch ausgeſprochen wurde. 
Eine ſchwere Laſt fiel Rotten vom Herzen; er ſchüttelte 

ſeiner vorzüglichen Wirtſchafterin kräftig die Hand.“ 
„Alt und grau werden wir miteinander, paſſen Sie 
mal auf.“ | 

Und da fie grundſätzlich vom Mannsvolk nichts wiſſen 
wollte, ſprach ſie die Hoffnung aus, daß dies möglich 
ſein könnte. 

Dann trennte man ſich, das Brautpaar ging in 
Deckung gegen Sicht. 1 


Liſa war mit ihrem Amtsrichter zum Borkenhäuschen 
gewandert. Jetzt, am Abend, war nicht mehr die drückende 


Siehe das Titelbild. 
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Schwüle in ihm. Den feſten Willen hatte Fräulein von 
Hardepuſch nunmehr, die Entſcheidung herbeizuführen. 
Aber auf der anderen Seite war die Abſicht auch vor: 
handen. Sie ſaßen nebeneinander auf der harten Holz⸗ 
bank. Er griff nach der ſchönen Mädchenhand und küßte 
ſie. Der Markobrunner hatte ſeine Entſchlußfähigkeit 
weſentlich geſteigert. Und dieſe Hand wurde ihm nach 
dem dritten Kuß noch immer nicht entzogen. Im Gegen⸗ 
teil, ihm war's, als rücke die Geliebte noch ein ganz klein 
wenig näher heran. Vielleicht kam es ihm aber auch nur 
ſo vor, weil der Gegenſtand ſeiner Liebe ſichtlich erregt 
atmete. Subjektiv und objektiv den Tatbeſtand zu prü⸗ 
fen, hätte viele und koſtbare Zeit beanſprucht. Da zwickte 
er ſich erſt einmal durch ein Naſenrümpfen ſeinen ſchwarz⸗ 
umränderten Klemmer von der Naſe, und dann rutſchte 
er ſchnell und zielſicher auf der Holzbank nach rechts. 
„Liſa!“ 
„Erich!“ 

Ihr Köpfchen lag auf ſeiner Schulter, ſo ſchämte ſie 
ſich, daß fie den Herrn Amtsrichter beim Vornamen ge- 
nannt hatte. Aber der hob mit ſanfter Hand das Köpf— 
chen und fand, trotz ſeiner Kurzſichtigkeit, die un 
lippen 


Dela hatte ihren Fritz wieder nach der Raſenbank im 
Gebüſch gedrängelt. Jawohl, gedrängelt! Denn er wollte 
nicht hin. Weil er es ſich unbedingt verſagen mußte, den 
Schluß ſeiner Erzählung heute vorzuleſen. Dela hatte 
ſeinen Geſichtskreis erweitert, ſeine Phantaſie beflügelt, 
der Schluß mußte das Ende nehmen, wie ſie ihn vorhin 
als folgerichtig aufgebaut hatte. Erlöſung durch das 
Weib. Und der reichlich genoſſene Markobrunner wütete 
auch in ſeinem Blut. Womöglich begann er zu ſtottern 
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beim Vorleſen. ... Aber nun ſaß er doch auf der Raſen⸗ 
bank, ganz dicht neben Dela und fühlte eine ſüße 
Lähmung. 

„Gnädiges Fräulein, ich — ich möchte heute nicht 
weiter vorlefen.” | 
Sollten die koſtbaren Einbände für Fritz Dobberkows 
Bücher zu beſchaffen fein, mußte nun alles etwas plötz⸗ 
lich gehen, ſonſt würde ſie nicht Erſte in dem Rennen. 
Die Hauptgefahr drohte ja von Kleinchen. Wer das ge⸗ 

dacht, überhaupt für möglich gehalten hätte! 

„Nein, leſen Sie nicht weiter vor. Ich ſeh' das Bild 
vor mir. Da, die beiden Haſelnußbüſche find der Eingang 
des Hauſes. Ich bin das Weib. Ich ſteh' davor. Natürlich 
vollkommen bekleidet! ... So dreht das Weib die Elfen: 
bogengelenke vor! Spreizt die Finger, wirft den Kopf in 
den Nacken. Sie lehnen am Hals ihres Pferdes 
Gut, wie Sie die Augen aufreißen — ſehr gut!... Was 
nun?“ 

Fritz Dobberkow duckte ſich, ſprang auf das Weib“ 
zu, umſchlang es. Die Ruten krachten, beinahe wären die 
beiden Menſchenkinder den Hang hinabgekollert ... 
Nun aber kam es nicht wie in der Erzählung: da hob 
das Weib den Arm und verſetzte Joachim einen Hieb mit 
der Fauſt auf den Kopf, daß er zurücktaumelte, ſondern 
dieſes Weib ſagte lieblich: „O Fritz! O Fritz! ... End: 
lich!“ 


Als Kleinchen lange genug mit ihrem Wilhelm 
Deckung gegen Sicht genommen hatte, ſchlug ſie einen 
Marſch durch den Park und den angrenzenden Wald vor. 
Die Neugier plagte ſie. Sie wollte gern wiſſen, was ihre 
Schweſtern eigentlich „anſtellten“. Und als ſie in die 
Nähe des Borkenhäuschens gelangten, kam ihnen die 


4 
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Bollsdorfer Wirtfchafterin auf den Fußſpitzen entgegen. 
Es war ein bezaubernder Anblick. Sie legte den linken 
Zeigefinger an ihre Lippen und ſagte dann leiſe, als ſie 
dicht bei „ihren“ Herrſchaften ſtand: „Merkwürdig geht 
es hier heute zu! Im Borkenhäuschen ſitzt das älteſte 
gnädige Fräulein beim Herrn Amtsrichter und ſie ſtreiten 
ſich! 14 
„Schon heute,“ meinte Kleinchen ſchnippiſch. 

Die Wirtſchafterin rollte mit den Augen. 

„Ja, und zwar über ſubjektive und objektive Liebe. 
Gnädiges Fräulein, ich habe in Pritzwalk die höhere 
Mädchenſchule bis zur zweiten Klaſſe einſchließlich und 
mit gutem Erfolge beſucht, ich meine, an dem Tage, an 
dem man ſich verlobt, könnte die Liebe nur dem Subjekt 
zugute kommen! Am Objekt pflegt das doch erſt ſpäter 
zu ſein bei reellen Leuten!“ 

Rotten lachte. 

„Ja, natürlich und freilich. Wenn das Objekt zum 
Beiſpiel 'n ſchöner, knuſpriger Gänſebraten iſt. So meinen 
Sie wohl, da bekanntlich die Liebe auch ſehr arg durch 
den Magen geht.“ 

„Richtig, Herr Rotten! Das iſt überhaupt der große 
Vorzug meines Herrn, man verſteht ihn mit ein paar 
hingeworfenen Worten.“ | | 

„Genau ſo iſt mir's gegangen,“ beteuerte Kleinen 
luſtig. „Da wird es unter uns wohl auch möglich fein.” 

„Aber das mag noch ſein. Auf halbem Hange da unten 
hab' ich was Fürchterliches geſehen. Ich genieße die Land⸗ 
ſchaft, fällt mir plötzlich ein roſafarbenes Kleid auf, und 
auf dieſes Kleid ſpringt wie ein Löwe auf eine Antilope 
gerade der berühmte Schriftſteller los. Ich wollte ſchon 
um Hilfe rufen, da entdecke ich aber noch rechtzeitig, daß 
anſcheinend da unten auch eine Verlobung ſtattfindet.“ 
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Kleinchen tanzte vergnügt umher, zog dann ihren 
Wilhelm ein Stück ſeitwärts in den Wald hinein. Die 
Wirtſchafterin folgte in reſpektvoller Entfernung. Die 
Raſenbank war von hier oben zu ſehen. Auf der ſaßen 
zwei, hielten ſich eng umſchlungen und küßten ſich ab. 

Da legte Guſtachen die Handteller an den Mund und 
rief aus Leibeskräften: „Gratuliere!“ 

Das Wort war ein Signal! Zwei Hardepuſchtöchter 
ſprangen auf und hetzten nun wie toll der Veranda zu. 
Tauſend Taler galt es zu verdienen. Das letzte Ende 
mußten ſie über eine beträchtliche Raſenfläche. An deſſen 
Ende, gegenüber dem Haus, ſtand Kleinchen mit ihrem 
Wilhelm und der ausgezeichneten Wirtſchafterin. 

Und als Liſa und Dela im Endſport an ihr vorbei 
liefen, legte ſie wieder ihre Patſchhändchen an den Mund 
und ſchrie aus Leibeskräften: „Atſch! ... Zu ſpüt! . 
Ich hab' gewonnen!“ 


— — . —.—. . —— 
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Die Leute von Schloß Waldau 
Roman von Emmy von Winterfeld⸗Warno w 
Fortſetzung | 


Dm Städtchen ſollte nun Theater geſpielt werden. Das 
war für die ganze Umgebung ein Ereignis, wenn 
eine Berliner oder Stettiner Truppe hierherkam. Des⸗ 
halb hatte ſich auch die Kaſtellanin bewegen laſſen, ihren 
Mädchen Erlaubnis zur Fahrt zu geben. Hatte doch die 
kleine Mamſell ſchon ſeit Tagen davon geträumt. Und 
da Inſpektor Kohlmann auch gern hin wollte, ließ er 
anſpannen und nahm Mamſellchen, Line und Hanne mit. 
Die Kaſtellanin hatte verzichtet. Eine mußte ja doch 
zu Hauſe bleiben, damit die Wärterin mit dem Kinde 
nicht allein war. 

Eva wollte verzichten, aber das litt Frau Freimut nicht. 
„Nein, gnädige Frau! Da müſſen Sie mit! Was ſollte 
ſonſt Herr Waldau ſagen. Nein. Ich bleibe zu Haus! 5 
Mir macht das gar nichts.“ 

Eva wollte erwidern: „Mein Mann vermißt mich ja 
doch nicht!“ Aber ſie ſchwieg. Sie wollte mitfahren und 
ſich freuen; wollte nicht ſchuld ſein, wenn er ſich noch 
mehr von ihr wandte. Die beiden Wagen N hinter: 
einander. 

Voran Johann mit dem Wagen, in dem Eva, Fritz und 
Ottilie ſaßen. Sie verhielten ſich ziemlich ſchweigſam. 
Ottilie hatte zuerſt viel über das zu erwartende Ver⸗ 
gnügen gelacht, mit mimiſchem Talent Kleinſtadttypen 
nachgeahmt und ſich noch mehr über die Schauſpieler an 
ſolch einer „Schmiere“ luſtig gemacht. Nun ſaß ſie ſtill 
und träumte. Sie ſah ſich auf einer großen Bühne ſtehen. 
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Sie ſang. Tauſend Menſchen horchten andachtsvoll. Und 
dann ging ein Sturm des Beifalls los, braufende Bes 
geiſterung. Blumen wurden ihr auf die Bühne gereicht 
und Kränze. Und in den Blumen verborgen ſaßen Käſt⸗ 
chen mit Schmuck. Und ihr war, als könne ſie fliegen und 
flöge in den Himmel hinein. Und von unten tönte ihr das 
jauchzende Rufen vieler Menſchen nach. 

Sie träumte. 

Auch Eva war ſtill. Leiſe ſuchte ihre Hand im Dunkel 
des Wagens die Hand ihres Mannes. Und er faßte die 
ihre und hielt ſie feſt. Da fühlte ſie ſich ſo geborgen. Ach, 

wenn es immer ſo ſein könnte. | 

Auch Fritz ſchwieg. Seine Gedanken nde de zurück 
zur erſten Zeit ſeiner Ehe. Was war er für ein verliebter 
Chemann geweſen. War er's denn nicht mehr? — Aber 
das war ja doch alles Unſinn. Seine große, feſte Hand 
drückte die kleine, zarte, die ſich 5 Scheu in die feine ge: 
ſtohlen hatte. 

So eine Wagenfahrt über Landi im Dunkel des Abends 
iſt ein eigen Ding. Man rollt ſo ſtill dahin; die gleich⸗ 
mäßige Bewegung lullt alle Unruhe ein, und man kann 
nie beſſer denken als auf ſo einer Fahrt im dunklen 
Wagen. 

Deſto lauter und luftiger ging's auf dem zweiten 
Wagen zu. Inſpektor Kohlmann fuhr ſelbſt; für einen 
Kutſcher hätte der Platz nicht gereicht. Vier Sitze hatte 

der leichte, offene Jagdwagen nur. Vorn thronte neben 
dem Inſpektor die kleine Mamſell in ihrer Würde als 
Vorgeſetzte der beiden Mädchen. Und Kohlmann rückte 
ſo nahe wie möglich an ſie heran. Sie war gar zu mollig, 
die Kleine. Und die Kaſtellanin ſah es ja nicht. Auf dem 
Hinterſitz ſaßen Line und Hanne. Line ehrbar und voll 
Erwartung des Kommenden. Hanne machte einen Witz 
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nach dem anderen, juchzte laut auf, wenn der Wagen über 
einen Stein ſprang, kreiſchte lachend und angſtvoll, wenn 
Kohlmann Mühe hatte, die unruhigen Pferde zu halten, 
die durchaus die vor ihnen Fahrenden überholen wollten, 
und graulte ſich, wenn eine verwachſene Weide am Wege 
im Mondlicht geſpenſtiſch wirkte. 

Herr Kohlmann holte ſeine literariſchen Schulkennt⸗ 
niſſe hervor und zitierte den „Erlkönig“: „Es ſcheinen 
die alten Weiden ſo grau!“ | 

„Puh, Kohlmann, wat Sie ock ümmer allens för 
Quark weeten.“ 

„Nun, wie denn! Ich werde doch meinen „Erlkönig“ 
noch kennen!“ 

„Ihren? Woſo? Haben Sie n jemacht?“ 

„Ich? Großer Goethe, verzeih' ihr, denn ſie weiß nicht, 
was ſie redet.“ 

„Oh,“ ſagte Mamſellchen, „ich habe den „Erlkönig 
auch gelernt! Und ſehen Sie, Herr Kohlmann, da die 
alte Weide, das iſt er, der Erlkönig, und da hinten die 
wallenden Nebel auf den Wieſen, das ſind Erlkönigs 
Töchter. Seht ihr, wie ſie winken. Wie ſie locken und 
wehen mit langen Schleiern!“ 

„Mamſell wird poetiſch!“ bemerkte Line trocken. „Aber 
ſchön haben Sie das geſagt.“ Kohlmann rückte noch ein 
bißchen näher, und nun wollte er ſeinen Arm um ſie legen. 
Da packte Mamſell der Schalk und ſie deklamierte im 
Grabeston: „Da kommt der Vater mit ſeinem Kind.“ 
Ein Licht blitzte auf! Ein Radler ſauſte vorbei, und Hanne 
kreiſchte laut auf. Kohlmann hatte Mühe, die unruhigen 
Pferde zu halten und durfte nicht mehr an Mamſell den⸗ 
ken und an ihre molligen weichen Arme. 

Line ſchimpfte: „Das kommt von der verrückten 
Schwätzerei! Gleich liegen wir im Chauſſeegraben.“ 
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Aber es ging alles gut. Kohlmann hatte die Gewalt 
wieder gewonnen über ſeine Pferde, und nun ratterten 
fie auch ſchon über das holperige Pflaſter des kleinen 
Landſtädtchens. Hie und da ſchimmerte Licht aus den 
kleinen Häuſern, und in den Laternen brannten Petro⸗ 
leumfunzeln. Von weitem ſtrahlte es hell bis auf die 
Straße hinaus: „Radens Feſtſäle“. 

Eine ganze Reihe Wagen hielt ſchon auf der Straße; 
Gutsbeſitzer aus der Umgegend, die das ſeltene Schau: 
ſpiel einer Theatervorſtellung genießen wollten. Aus den 
Häuſern kamen Frauen und Mädchen in hellen Kopf— 
tüchern und Schalen. Sie huſchten in den erleuchteten 
Hausflur und verſchwanden in der Kleiderablage, aus 
der Sprechen, Lachen und erregtes Hinundherlaufen 
ertönte. 

Hinter dem Vorhang ging es auch lebhaft zu. „Laß 
mich doch mal ans Guckloch! Du haſt's doch nicht allein 
gepachtet!“ Ein breiter, behäbiger Vierziger in der Tracht 
des Handwerkers aus dem Mittelalter, zugleich der Re⸗ 
giſſeur und die Hauptkraft der Geſellſchaft, ſchob mit 
gutmütigem Schelten das zierliche Perſönchen vom Aus: 
guck fort, das es belagert hielt. „Donnerstag und Freitag, 
da ſitzt ja vorn in der erſten Reihe die Ota Nieden, weißt, 
Mauſerl, die mit der ſchönen Stimme.“ 

„Ach, die wo mit mir zur Theaterſchule von Frau 
Schmidt⸗ Loewe ging.“ 

„Ja, du Deutſchverderber, o jemine, die wo mit dir 
zur Schmidt⸗Loewe ging. Wenn du nicht ein ſo niedliches 
Frätzchen hätteſt und für das Käthchen wie geſchaffen 
wärſt, dürfte man dich noch gar nicht auf den Brettern 
dulden und auf die Menſchheit loslaſſen!“ | 

„Ach, Papa Ehrlich,“ ſchmeichelte die Kleine, „gelt, du 
meinſt's gar net ſo bös. Biſt halt doch froh, daß du die 
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Ditta haſt! Und nun laß mich noch mal gucken! Muß mir 
doch die Nieden mal anſchauen. ... Papa Ehrlich, die iſt 
aber mit hölliſch feine Leut da. Sieh doch, den ſchönen, 
großen blonden Herrn, der eben mit ihr ſpricht. Der gäb' 
einen prächtigen Ritter vom Strahl. Der wär' mir auch 
lieber als mein geſchminkter ‚hoher Herr“. Ob die Nieden 
denn gar net mehr zur Bühne will?“ 

„Doch, das tut ſie ſicher! Aber die will doch mehr er⸗ 
reichen als du Fratz! Die will 'ne große Sängerin werden. 
Da gibt's verteufelt viel zu lernen. Nicht nur das bißchen 
Gehn und Stehn, ſondern vor allem das Singen.“ 

„Na, ich dank ſchön! Das bißchen! ... Hab' ich nicht 
auch müſſen ſprechen lernen und atmen und ſo viel 
dummes Zeug!“ 

„Ja, du kleiner Grasaff, ſonſt könnteſt du nicht mal 
bei uns hier das Käthchen ſpielen. Aber nun geh'! Ver⸗ 
zieh' dich! Hier muß die Bühne frei werden.“ 

„Das Käthchen von Heilbronn, großes Ritterſchauſpiel 
von Heinrich von Kleiſt“ las Line bedächtig und rückte 
ſich auf ihrem Platz zurecht. Sie war ganz andächtige Er⸗ 
wartung. Hanne ſah ſich im Saal um. Da entdeckte ſie 
doch ein paar gute Freunde; und da ſah ſie auch Herren, 
die ſie vom ſonntäglichen Tanz im Wirtshaus kannte. 
Sie nickte, lachte und winkte mit den Händen. 

„Sitz doch ſtill, Hanne, das ſchickt ſich nicht!“ Line war 
empört und zupfte ſie energiſch am Rock, als ſie jetzt ſo⸗ 
gar aufſtehen wollte. Mamſellchen flüſterte mit Inſpek⸗ 
tor Kohlmann. Er erzählte ihr, daß er das Stück kenne; 
er habe es einmal in Hannover geſehen. „Ach je! Dagegen 
wird's hier mäßig genug ausfallen! Sie haben doch keine 
Dekorationen. Ach, als da damals das Schloß brannte!“ 

„Still, Herr Kohlmann, erzählen müſſen Sie nichts! 
Sonſt iſt kein Spaß mehr dabei!“ 
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Indes las auch Ottilie den Theaterzettel. „Regie: 
Heinrich Ehrlich. Ob das unſer guter Papa Ehrlich iſt, der 
auch an Frau Schmidt⸗Loewes Inſtitut Unterricht gab? 
Im Sommer richtete er immer die Freilichtſpiele ein. Ich 
dachte nicht, daß er auf eine Wanderbühne gehen würde. 
Eva, weißt du, den möchte ich gern begrüßen.“ 

„Selbſtverſtändlich, Fräulein Ota,“ ſagte Fritz Waldau 
raſch. „Das macht ſich ſchon! Ich lade die ganze Geſell⸗ 
ſchaft zum Glas Wein und Abendbrot ein, und da ſehen 
Sie ja Ihren Papa Ehrlich wieder.“ 

„Die ganze Geſellſchaft?“ fragte Eva erſchrocken. „All 
die Theaterleute?“ 

„Na, weshalb denn nicht? Das Theatervölkchen iſt 
immer luſtig, und die Leutchen ſind meiſt gar nicht dumm. 
Sie haben viel geſehen. Beim Wein tauen ſie auf und 
werden rieſig fidel.“ 

Diesmal kam Ottilie Eva zu Hilfe. Sie kannte den Ton 
doch ſchon ein wenig, der bei ſolchem Beiſammenſein üb: 
lich war, und fühlte, daß Eva da nicht hineinpaſſen 
würde. So ſagte ſie: „Papa Ehrlich iſt rieſig nett, der 
wird Eva auch gefallen. Oh, er iſt ein gebildeter Mann, 
ein tüchtiger Schauſpieler und noch beſſerer Einſtudierer. 
Vielleicht hat er eine Dame, die er gern mitbrächte. Aber 
die ganze Geſellſchaft, das möchte doch ei ein bißchen viel 
werden.“ | 

„Ganz wie Sie meinen!“ 

Ottilie las weiter und plötzlich fuhr ſie wieder auf: 
„Käthchen, ſeine Tochter, Ditta Weſenheim. Die kenne 
ich doch auch. Die war ja auch bei der Schmidt-Loewe. So 
ein niedliches kleines Ding! Die wird ein Käthchen, wie 
man es ſich nicht ſchöner denken kann. Dann ſtimmt's, 
dann iſt's auch unſer lieber Heinrich Ehrlich, er hat ſich die 
Ditta mitgenommen. Da iſt wohl das ganze Wander— 
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theater nur ein Schülerzyklus des Schmidt⸗Loewe⸗In⸗ 
ſtituts. Wir Sängerinnen ſind da ja nur vorübergehende 
Gäſte, um in einem Kurſus Bewegungsfreiheit zu lernen. 
Ihre eigentlichen Schüler ſind meiſt angehende Schau⸗ 
ſpieler. Es ſind aber auch Deklamationskünſtler darunter. 
Die bekannte Märchenerzählerin Klara Ellroth hat bei 
ihr gelernt.” 

„Pſt,“ ertönte es hinter ihr. 

Das Zeichen zum Beginn wurde gegeben. Ein voll⸗ 
töniger Gong erklang. „Den hat Papa Ehrlich ſicher hier 
im Gaſthaus aufgetrieben. Er weiß ſich immer zu bel: 
fen,“ flüſterte Ottilie Fritz zu. Der Vorhang öffnete ſich, 
und die Femgerichtſzene begann. | 

Heinrich Ehrlich konnte mit den Zuſchauern zufrieden 
ſein. In größter Spannung folgten ſie dem Spiel. Selbſt 
die Verwöhnten unter ihnen fühlten ſich überrafcht. Ko⸗ 
ſtüme, Sprache, ſelbſt die äußere Bühneneinrichtung 
waren zwar der kleinen Bühne angemeſſen, aber doch 
durchaus würdig einer Kleiſtſchen Dichtung. Heinrich gab 
den Friedeborn, den Waffenſchmied aus Heilbronn, den 
unglücklichen Vater des armen Käthchens. 

Hanne graulte ſich entſetzlich vor den drei ſchwarz ver⸗ 
mummten Männern des Gerichts, die in dem faſt dunklen 
Raum, beleuchtet von einer Lampe, hinter dem Tiſch 
ſaßen. Sie hätte aufgeſchrien, wenn ihr nicht Line raſch 
die Hand auf den Mund gedrückt hätte. Line ſaß nicht 
zum erſten Male im Theater. Ehe ſie Stubenmädchen 
auf Waldau wurde, war ſie in der Stadt geweſen und 
hatte manchmal und immer mit großer Begeiſterung das 
Theater beſucht. Ihre Dame, ein ältliches adliges Fräu⸗ 
lein, hatte ihr auch oft Bücher zum Leſen gegeben. Sie 
ſelbſt hatte ſich dann noch Romane und andere Bücher 
gekauft und war nicht wenig ſtolz auf ihre Kenntniſſe, 


Roman von Emmy von Winterfeld:Warnow 73 


die fie ſolchem ſimplen Dorfmädchen überlegen machten. 
Daß ſie auch manch unverſtandenes und unverdautes 
Zeug dabei in ſich aufgenommen hatte, war ihr nicht 
bewußt. 

Mamſellchen, eine wohlhabende Bauerntochter, die 
nur einmal ſehen ſollte, wie es in einer fremden Wirtſchaft 
zuging, war noch ganz unverbildet. Sie hatte allerdings 
hier im Städtchen die Schule beſucht und auch ganz gut 
gelernt; aber in Theaterdingen war ſie unverwöhnt. Sie 
genoß alles als neu und wundervoll. Beſonders Graf 
Wetter vom Strahl gefiel ihr ausgezeichnet. Wie ſtattlich 
und ſchön ſah er aus im Rittermantel und dem mit 
Federn geſchmückten Hut! Und wie klang ſeine Stimme! 
Es dauerte nicht lange, da ſchwelgte Mamſellchen in 
Wonne, da ſegelte ſie auf den Wogen einer richtigen 
Schwärmerei fröhlich dahin. Wie das ſo junge Mädchen 
machen, ſah ſie nur ihn, hörte nur ihn, und alles übrige 
rauſchte mehr oder minder ungehört an ihr vorüber. 

Übrigens war der Darſteller des Wetter vom Strahl 
gewohnt, von jungen Mädchen angehimmelt zu werden. 
Und das machte ihn im Verkehr ſo unausſtehlich wie 
möglich. Er wußte, er war der ſogenannte ſchöne Kerl, 
und darauf fußte er auch dem Direktor gegenüber. Seine 
kleine Partnerin, übrigens ein entzückendes Geſchöpf⸗ 
chen, wie ſie jetzt vor ihm hingeworfen am Boden 
lag, konnte ihn deshalb auch gar nicht leiden. Jetzt 
allerdings war ſie ganz Hingebung und ſüßeſte Demut. 
Es hörte ja keiner, daß ſie ihm zuflüſterte: „Wie Sie ſich 
wieder gräßlich geſchminkt haben!“ Im Augenblick dar⸗ 
auf aber tönte es ſüß und lieblich durch den Raum: 
„Mein hoher Herr, vergib mir, wenn ich fehlte. Jetzt leg’ 
ich alles, Punkt für Punkt, dir dar.“ 

Das Femgericht ſprach den Grafen Wetter vom Strahl 
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frei, den der alte Friedeborn der Verführung ſeiner Toch⸗ 


ter angeklagt, und Mamſellchen atmete auf. Sie hatte 
ſchon für ihren Helden gebangt. Eva, die das Käthchen 


von Heilbronn von der Schule her kannte, hatte das Stück 


aber nie ſo ganz begriffen. Sie hatte das immer wieder⸗ 
kehrende Wort Käthchens: „Mein hoher Herr“ über⸗ 

trieben und albern gefunden. Jetzt ging ihr der tiefe Sinn 
dieſer kindlichen, vertrauenden, alles opfernden Liebe auf, 
als ſie das Käthchen von dieſem jungen, liebreizenden 
Geſchöpf verkörpert ſah, als ſie Kleiſts Verſe ſo innig ge⸗ 
ſprochen hörte. 

Die Handlung rollte ſich vor den Augen der Zuhörer 
ab und wirkte auf die verſchiedenen Temperamente ſehr 
verſchieden. Auf alle aber gleich ſtärk. Es wurde aber 
auch für eine ſo kleine Bühne überraſchend gut geſpielt. 
Ota dachte: „Das iſt Heinrich Ehrlichs Hand! Die 
fühlt man überall.“ 


Selbſt die Dekorationen ſtörten nicht. Und der Brand 


des Schloſſes wurde mit recht geſchickter Verwendung 

von farbigem Licht und von einem hinter den Zuſchauern 

aufgeſtellten Reflektor gar nicht übel herausgebracht. 
Endlich zog das Käthchen als Kaiſertochter im Braut⸗ 


ſtaat in den Dom. Ein Ah ging durch die Zuſchauer⸗ 


räume. Das mittelalterliche Koſtüm zeigte erſt ganz die 
Lieblichkeit der kleinen Ditta Weſenheim. Jubelnder Bei⸗ 
fall ertönte beim Schließen des Vorhangs. 

Am lauteſten klappten Hannes rote, kräftige Hände 
zuſammen. 

Aber auch Inſpektor Kohlmann wiederholte nochmals: 
„Alles was recht iſt, gut! Sehr gut! Faſt ſo gut wie in 
Hannover!“ 

„Ach, laſſen Sie mich mit Ihrem Hannover zufrieden!“ 
Mamſellchen war ganz ärgerlich. „Entzückender, ja ent⸗ 


Erin. 
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zückender,“ ſie dehnte das Wort ſo lang wie möglich, 
„kann der Wetter vom Strahl überhaupt nicht ſein!“ 

„Und das Käthchen!“ ſeufzte Line. „Gott, wenn man 
doch ſo ausſehen könnte!“ 

„Und die olle Hex',“ freute ſich Hanne. „Der hab’ ich's 
gegönnt, daß ſie ihn nicht gekriegt hat! So 'ne Gift⸗ 
mifcherfche !” 

Eva ſaß ganz ſtill. Fühlte, daß fie dem Käthchen da auf 

der Bühne ähnlich war. Nicht äußerlich! Aber innerlich! 
Daß auch ſie ſagen könnte: „Mein hoher Herr!“ Daß 
man aber jetzt ſolche Hingebung nicht mehr kennt und 
nicht verſteht. 

Kleiſt läßt Käthchens Liebe geheiligt und verklärt ſein 
durch die Erſcheinung des Engels, der ſie im Traum dem 
Grafen zuführt. Aber iſt nicht jede echte, wahre Liebe ge⸗ 
heiligt? Iſt fie nicht etwas, das den Menſchen hoch hin— 
aushebt über den Kleinkram der Erde? 

Fröhliches, helles Lachen tönte von der kleinen Bühne 
herab durch den geſchloſſenen Vorhang in den Zuſchauer⸗ 
raum, der ſich jetzt langſam leerte. 

Das war Ottiliens Lachen. Sie hatte ſich bis zum Auf⸗ 
gang auf die Bühne zurechtgefunden und begrüßte dort 
ihren alten Freund Heinrich Ehrlich. 

Er hatte ſich noch nicht abgeſchminkt. 

„Papa Ehrlich, wenn Sie nicht noch ſo gräuliche Fal⸗ 
ten und Striche im Geſicht hätten, bekämen Sie einen 
Kuß! Iſt das nicht zu nett, daß wir uns hier treffen?! 
Und das iſt die kleine Ditta Weſenheim! Nun, kennſt du 
mich noch, holdes Käthchen? — Haſt deine Sache brav 
gemacht. Ich könnt' das: ‚Mein hoher Herr!“ ficher nicht 
ſo lieblich herausbringen!“ 

„Na ja, die Ota Nieden! Biſt ein vornehmes Fräulein 
geworden, brauchſt net mitzufahren auf die Provinz⸗ 
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bühnen! Aber 's iſt doch nett von dir, daß du uns noch 
kennſt und die Kollegen von der Schmidt⸗Loewe net ver⸗ 
geilen haft.” 

„I, wo wird fie denn! 1 „Heinrich Ehrlich lachte behag⸗ 
lich. „So iſt doch die Ota nicht!“ 

„Nein Kinder, und zum Beweis dafür lade ich euch 
ein im Namen meines Vizepapas, des Herrn Fritz Waldau 
auf Schloß Waldau, jetzt noch ein Glas Wein mit ihm, 
das heißt mit uns, zu trinken.“ 

„Ach, fein! Die ganze Bande,“ jubelte die kleine Ditta. 

„Nein, nur dich und den Papa Ehrlich, der ſich aber 
jetzt auch ſo raſch wie möglich abſchminken und präfen: 
tabel machen muß.” 

„Ach! Der ‚hohe Herr‘ wird nicht mit eingeladen?” 

„Nein, deinen hohen Herrn mußt du jetzt einmal allein 
laufen laſſen,“ ſagte Ota, „das fällt dir wohl recht 
ſchwer?“ f 

Heinrich Ehrlich rief raſch dazwiſchen: „Nein, nein. 
Aübrigens, wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn alles 
klappen ſoll. Ich werde mich mit größtmöglicher Be⸗ 
ſchleunigung vom Waffenſchmied zu Heilbronn in den 
Regiſſeur Heinrich Ehrlich zurückverwandeln. Und du, 
Ditta, tuſt desgleichen, du legſt die Kaiſertochter ab und 
wirſt wieder die kleine Schauſpielerin. Sagen Sie Herrn 
Waldau, Fräulein Ota, wir dankten für die Einladung 
und würden bald erſcheinen.“ 

Nun ſaßen ſie zuſammen im Honoratiorenſtübchen 
des „Deutſchen Hauſes“. Eva mußte im ſtillen zuge⸗ 
ſtehen, daß ihr der würdige Heinrich Ehrlich gut gefiel; 
er beſaß viel liebenswürdige Gewandtheit und neben 
dieſer weltmänniſchen Art doch ſo viel natürlichen und 
behaglichen Humor, daß ſie bald in ein . 
Geſpräch mit ihm vertieft war. 
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Fritz Waldau neckte ſich mit den beiden jungen Mäd⸗ 
chen, die ihm keine Antwort ſchuldig blieben und oft mit 
großer Schlagfertigkeit auf ſeine Scherze dienten. Aber 
ſelbſt da mußte ſich Eva ſagen, daß die fremde Schau— 
ſpielerin ein liebes kleines Ding war, das durchaus die 
Grenzen zu wahren wußte. Als ihr der Sekt die Zunge 
gelöſt hatte, ſang ſie zweiſtimmig mit Ota Volkslieder: 
„Annchen von Tharau iſt's, die mir gefällt“ und „Die 
Würzburger Glöckli“, wobei Otas Stimme hell jodelnd 
aufflog. Einmal wollte Ota ein etwas lockeres Liedchen 
anſtimmen, da ſagte Heinrich Ehrlich mit ſo ruhiger Be⸗ 
ſtimmtheit: „Das kannſt du nicht, Ditta,“ daß ſie ihn 
ſofort verſtand und errötend ſtill ſchwieg. 

So vergingen die Stunden wie im Fluge. 

Endlich beſtellte Fritz Waldau das Anſpannen und 
hörte dabei, daß ſein Inſpektor auch noch vorn im Lokal 
mit ſeinen Damen ſäße. 

Die hatten mit brennendem Intereſſe nach dem Schau⸗ 
ſpielertiſch hinübergeäugt. Da ſaßen ſie ja alle, die ihnen 
eben faſt wie höhere Weſen erſchienen waren. Da ſaß der 
Schauſpieler, der den Grafen Wetter vom Strahl gemimt 
hatte, und ließ ſich die ſchweigende Huldigung der Friede⸗ 
berger Damenwelt mit Hochgenuß gefallen. 

Mamſellchen verwandte auch kein Auge von ihm. 

Line vermißte ſchmerzlich das holde Käthchen. Sie 
nahm ſich vor, morgen vor dem Spiegel zu verſuchen, 
wie es ſie kleiden müßte, wenn ſie liſpeln würde: „Mein 
hoher Herr!“ Nur ſchade, daß Kutſcher Johann ſo gar 
nichts vom Wetter vom Strahl an ſich hatte! 

Im Gegenteil, er würde gewiß recht ungemütlich wer⸗ 
den, wenn ſie ihm mit ſolchen „Faxen“ käme. 

Und dann kletterten ſie alle in die beiden, vor dem Tor 
haltenden Wagen hinein. Die Schauſpieler gaben ihnen 
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S KK . .— 
das Geleit. Und Heinrich Ehrlich rief ihnen nach: „Gute 
Fahrt und Hals⸗ und Beinbruch!“ 


Die Theateraufführung blieb auch weiterhin noch das 
tägliche Geſprächsthema bei a Waldauern, die das 
Stück geſehen hatten. 

Mamſellchen ſchnitt ſich den Namen des Grafen Wetter 
vom Strahl aus dem Theaterzettel, legte ihn aufs Butter⸗ 
brot und verzehrte ſo ihren Helden F zum 
Frühſtück. 

Line überlegte ernſthaft und dachte viel darüber nach, 
ob ſie nicht auch zur Bühne gehen ſollte. 
Hanne konnte ſich über die grauſige Schlange, die 
hinterliſtige Giftmiſcherin, noch immer nicht beruhigen. 
Zwei Tage nach dem Theaterabend waren vergangen, da 
ſtand ſie vormittags allein in der großen Küche. Da ge⸗ 
wann die Verſuchung ſtarke Macht über Hanne. Sie 
mußte dem Trieb folgen und auch einmal verſuchen, wie 
das iſt, wenn man Theater ſpielt. Hoch ſchürzte ſie ihre 
derben Röcke, daß die prallen Beine darunter hervor⸗ 
kamen. Dann ſagte ſie, indem ſie ihre rauhe Stimme 
möglichſt zu dämpfen ſuchte: „Mein hoher Herr, vergib 
mich, wenn ich fehlte!“ 

Dabei legte ſie die Hand auf das Herz und hielt den 
Kopf ſchief zur Seite geneigt. Und die Worte wiederholte 
ſie, bis ſie glaubte, daß der Klang zart genug ſei: „Mein 
hoher Herr, vergib mich, wenn ich fehlte!“ 

Auf einmal fühlte ſie einen Klatſch auf ihrer ſchief ge⸗ 
neigten Wange, daß ſie nicht ſchlecht herumfuhr. 

Mit hochrotem Kopf ſtand Mamſellchen da und beſah 
ihre kleine Hand, die ihr ſo energiſch ausgerutſcht war. 
Doch plötzlich fing ſie an zu weinen. „Alles, auch das 
Höchſte, müßt ihr einem verderben!“ Ä 
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Und dann ſchluchzte fie, daß Hanne vor lauter Er: 
ſtaunen gar nicht dazu kam, über die wohlgezielte Ohr⸗ 
feige zu weinen. 

In dieſem Augenblick trat Frau Kaſtellanin herein. 

„Was geht hier vor?“ 

Mamſellchen wurde noch röter. Trocknete ſich er⸗ 
ſchrocken die Tränen ab und wollte in ihrer Speiſekammer 
verſchwinden. 

„Halt! . .. Hanne, was hat's gegeben?“ | 
„Ach, Jotte doch, Frau Kaſtellanin, dat wär' man fo! 
Ick wull ek man en beten Thijater ſpeelen, und dunn 

hätt' mi Mamſell ene langt!“ 

„Und Darüber weint Mamfell und nicht du?” 

„Je, dat is man wejen den Ritter, den Keerl in dat 
blanke Tüg.“ 

„Das verſtehe ich nicht! Ich begreife nur eins, daß man 
euch nicht ins Theater ſchicken darf, denn ihr werdet da- 
von ſamt und ſonders verdreht. Und bis ich euch dann 
wieder in richtigen Gang bringe, wird's noch lange 
dauern. Na, macht eure Geſchichten allein unter euch ab. 
Aber nun, bitte, an die Arbeit! Die Gänſe ſchreien ſchon 
lange nach Futter. Die ſind wichtiger als alle Ritter in 
blankem Zeug.“ 

Aber auch Eva erlebte den Abend in der Erinnerung 
noch wieder. 

Und immer mußte ſie denken, würdeſt 15 nicht auch 
wie das Käthchen alles für den Geliebten hingeben, Ehre 
und Leben? — Aber niemand verſtand dieſe Hingabe. 
Und ihr Fritz würde ſich recht ungehalten zeigen, wenn ſie 
immer nur „mein hoher Herr“ ſagen wollte. Dem war 
ſie ſchon viel zu weich, viel zu nachgiebig. Sie fühlte es 
ſelbſt! Und doch konnte ſie an ihrem Weſen nichts ändern. 
Konnte ſich nicht wie Ota geben, ſo derb zufaſſen nach 
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dem, was ihr gehörte oder auch nicht gehörte. Nach dem, 
was, wie ſie meinte, Glück war. 

Und doch war Eva dem Theaterabend dankbar. Hatte 
er ihr doch eine frohe Erinnerung gegeben und auch ihres 
Mannes Liebe wieder wach gerufen. Auch hatte ihr die 
Bekanntſchaft mit Heinrich Ehrlich Freude gemacht, aus 
deſſen anregender Unterhaltung noch manches Wort i in 
ihr nachklang. 

Noch einmal ſollte zum Theater gefahren werden. 

Diesmal kamen auch alle Runges hin. Eva blieb zu- 
Haus, denn ſie wollte der Kaſtellanin auch das Ver⸗ 
gnügen gönnen. 

Bei dem Zuſammenſein nach der Aufführung ver: 
mißte Heinrich Ehrlich die junge Frau. 

Das liebe Geſichtchen hatte es ihm angetan; der er⸗ 
fahrene Menſchenkenner hatte viel in ihren Zügen ge⸗ 
leſen. Und ſeine Weltkenntnis ließ ihn auch die Gefahr 
durchſchauen, die für Fritz Waldau in dem nahen Um: 
gang mit Ota Nieden lag. 

Gern hätte er Eva noch einmal geſehen. Vielleicht hätte 
er ihr unauffällig eine Warnung ſagen können: „Halt 
dein Glück feſt! Laß es dir nicht rauben!“ 

Ottilie war froh, daß Eva nicht mitgekommen war. 

Voll übermütigſter Laune ſaß ſie zwiſchen Fritz Waldau 
und dem „Wetter vom Strahl“, den man heute als 
erſten Heldendarſteller nicht wieder hatte ausſchließen 
können. 

Man ſaß diesmal an einem langen Tiſch, denn auch 
Runges hatten ſich der Geſellſchaft angeſchloſſen. ö 

Herr Runge fand im Geſpräch manche Berührungs— 
punkte mit Heinrich Ehrlich; die beiden Männer trafen 
ſich in vieler Hinſicht in ihren Anſichten und tauſchten 
manch wertvolles Wort. 
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Anne⸗Mariechen und ihr Bruder Walter freundeten ſich 
mit der kleinen Ditta Weſenheim an. Anne⸗Marie fand | 
den Dialekt entzückend. In ihrem ſtillen, ländlichen Leben 
war es ja immer ein Ereignis, Menſchen kennen zu ler⸗ 
nen, und nun ſah und hörte ſie Menſchen, die ein ſo ganz 
anderes Leben gewohnt waren und ſo ganz andere An⸗ 
ſichten vertraten. 

Und Edmund fand ein neues Objekt ſeiner Schwär⸗ 
merei in der kleinen Schauſpielerin. Die Mutter Dittas 
war in ihrem Gaſthauszimmer geblieben. 

Erſt ſpät nach Mitternacht rollten die Wagen heim: 
wärts. 

Diesmal ſaßen Fritz Waldau und Ottilie allein auf 
einem hohen Selbſtkutſchierwagen. Der Sekt hatte das 
Blut erhitzt, Lachen, Geſpräch, Geſang hatten faſt wie 
ein Rauſch gewirkt. Und nun die Nähe des lebhaften Ge⸗ 
ſchöpfes neben ſich in finfterer Nacht, wo nur die Wagen: 
laternen einen matten Schein auf den Weg warfen. 

Die anderen Wagen fuhren weit hinter ihnen. 

Waldau ließ die Pferde langſamer gehen. 

„Ota flüfterte er heiß. 

„Ja, Fritz,“ hauchte ſie. 

Ihr Kopf lehnte an ſeiner Schulter. 

Hatte er ſie geküßt? — | 
Wie ein Schlag durchfuhr's ihn, als plötzlich Herr 
Runge hinter ihnen rief: „Zum Geier, Waldau, paſſen 
Sie auf! Ich kann meine Pferde nicht mehr halten! Oder 

ſoll ich vorbeifahren?“ 

Da faßte Fritz die Zügel, ein Ruck, und die beiden 
Braunen brauſten davon. Ota ſchrie leiſe auf, als der 
leichte Wagen über die Landſtraße dahinflog, ſo daß es 
ſchien, als berührten ſeine Räder den Boden nicht mehr. 

Dann kam Schloß Waldau. 
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Aus dem Dunkel rief ihnen Herr Runge noch ein „Gute 
Nacht“ zu, während ſie auf den Hof rollten. 

Nun war auch der dritte Wagen mit Kohlmann und 
Frau Kaſtellanin da. Der Hausflur war hell. Line ſtand 
wartend und nahm die Mantel ab. Fritz und Ota wechſelten 
einen kurzen Gutenachtgruß. Sie ſahen ſich nicht dabei an. 

So war nun das Leben wieder in ſeine alten Bahnen 
eingelenkt. Eva beſchäftigte ſich mit ihrem Kinde. Es 
ſchien, als ſei das kurze Aufflackern ihres Glücks wieder 
dahin ſeit dem zweiten Theaterabend. Denn Fritz ſah ſie 
kaum. Wie er ſagte, gab es viel in der Wirtſchaft zu tun. 
Nur für Otas Reitſtunden blieb ihm immer Zeit. 

Da empfand es Eva wie eine Erlöſung, als ſie, in 
dieſer Zeit nachdenklich am Fenſter ſtehend, Anne⸗Maries 
Pon ywagen vorfahren ſah. 

Als Anne⸗Marie oben im Zimmer ſtand, ſagte ſie: 
„Eigentlich wollte ich nicht lange bleiben; es wird ſchon 
ſo früh dunkel und kühl. Aber ich muß auf Walter war⸗ 
ten, der aufs Feld gegangen iſt, um deinen Mann zu be⸗ 
grüßen. Der ſoll aber hinausgeritten ſein — mit Fräulein 
Nieden,“ ſetzte ſie etwas zögernd hinzu. 

„Ja, Ota lernt bei Fritz reiten. Doch ſieh, da kommen 
fie ſchon. “ 

Beide traten an das Fenſter. | 

Ottilie ſah ſchöͤn aus zu Pferde. Ein enganſchließendes 
grünes Tuchkleid, ein Geſchenk Waldaus, zeigte ihre 
vollen, üppigen Formen. Ein weicher Filzhut ſaß auf den 
kurzen Locken. 

Der Diener eilte herbei, doch ſchnell war Waldau ab⸗ 
geſprungen und hob Ottilie vom Pferde. 

Sie lag einen Augenblick in ſeinen Armen. Ihr Haar 
ſtreifte ſein Geſicht. Beide ſahen u aus. Hatte allein 
der Ritt ihre Wangen gerötet? 
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Eva wandte ſich ab vom Fenſter. Sie wollte nicht ſpio⸗ 
nieren, denn ſie vertraute ihrem Mann. Und ſie vertraute 
auch Ota. 

Anne⸗Marie und ihr Bruder blieben doch noch ein wenig 
da. Und auch Ota und Fritz erſchienen im Wohnzimmer, 
nachdem fie ihre Reitanzüge mit anderer Kleidung ver: 
tauſcht hatten. 

Im Geſpräch kam man auch auf die Theaterabende. 

„Ich bedaure lebhaft,“ ſagte Walter, „daß ich nicht bei 
dem Kleiſtabend zugegen geweſen bin. So ein Luſtſpiel 
wie der ‚Hochtourift‘ iſt ja recht nett. Und es wurde auch 
hübſch und flott geſpielt. Aber es gibt einem doch nicht 
fo viel wie ein ſolches Kunſtwerk wie das „Käthchen“.“ 

Fritz lachte. 

„Na, wiſſen Sie, lieber Walter, Sie ſind noch ſehr 
jung, da imponieren Ihnen noch die Käthchennaturen. 
Was mich angeht, ſo verhehle ich durchaus nicht, daß mir 
ein Geſchöpf, das nichts kann als nur anbeten und ja 
ſagen, keinen beſonderen Eindruck macht.“ 

Eva zuckte unmerklich zuſammen. Nur Walter hatte es 
geſehen. 

„Ja,“ rief Ota, „die kleine Ditta Weſenheim war ja, 
alles in allem genommen, recht niedlich. So, was man 
ſagt, ein lieber, ſüßer Fratz. Aber mir wurde fie auf die 
Dauer doch langweilig mit ihrer unerfchütterlichen Er: 
gebenheit.“ 

„Verzeihung, mein gnädiges Fräulein, dann verſtehen 
Sie die Poeſie nicht, die in der Geſtalt liegt. Die rührende 
Herzenseinfalt und Herzensgröße, die alles für den Ge⸗ 
liebten läßt, die nur ihn kennt und liebt, nur ihn ſieht und 
verſteht. Und die mit Freuden um ihn leidet.“ 

„Laſſen S' mich aus mit dem Gefühlskram. Das iſt mir 
zu hoch! Wenn ich lieb', kann ich auch treu ſein. Warum 
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nicht? Aber wenn er mich mit Füßen tritt, dann wehr' ich 
mich. Und wenn er's noch mal tut, dann lauf’ ich fort. 
Dann gibt's ja auch andere Männer. Ich bin keine Käth⸗ 
chennatur! Ich nehme mir mein Glück, wo es mir ent⸗ 
gegentritt. Aber darum ſterben tu ich nicht!“ 

Walter hätte am liebſten geantwortet: „Aber hier, 
unter uns, lebt eine Käthchennatur, und alle eure unbe⸗ 
dachten Worte ſind Dolchſtiche für ihr armes Herz.“ Aber 
er ſchwieg und beobachtete unauffällig Eva, die fo ſtill 
daſaß und bleich geworden war. 

Anne⸗Marie empfand, daß die Stimmung nicht gut 
war; ſie ſuchte abzulenken; „Evchen, zeige doch Walter 
einmal den Brillantſchmuck, den du von deiner Groß⸗ 
mutter geerbt Haft.“ j 

Walter begriff fofort Anne⸗Maries Abſicht und beeilte 
fich, ihren Wunſch zu unterſtützen. | 

„Ach ja, bitte, gnädige Frau, wir unterhielten uns neu⸗ 
lich über alte Schmuckſachen, und Anne⸗Marie erwähnte 
den Ihren. Ich hatte ihn aber noch nie an Ihnen ge⸗ 
ſehen.“ 

„Ich trage ihn auch ſelten.“ 

Eva ließ ſich den Schlüſſel zu ihres Mannes Schreib⸗ 
tiſch geben. 

Bald kam ſie wieder und trug einen großen Kaſten von 
blauem Plüſch, den ſie auf den Tiſch ſtellte. Darin lag 
eine Kette von Gold. Sie war ungewöhnlich lang und 
beſtand aus vielen einzelnen Gliedern. 

Eva erklärte: „Dieſe Kette trug meine Großmutter als 
Gürtel, wie es damals Mode war, als man noch die 
kurzen Taillen hatte. Ich habe ſie ſchon um den Hals ge⸗ 
tragen, doch muß ſie dann mehrmals umgeſchlungen wer⸗ 
den.“ 

Dann entnahm ſie dem Kaſten ein Brillanthalsband, 
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an dem ein großes Medaillon hing, ganz aus Brillanten, 
mit einem großen Stein in der Mitte. Die Edelſteine fun⸗ 
kelten und blitzten. 

Ottilie rief entzückt: „So etwas Schönes habe ich noch 
nie geſehen! Ach, wer doch das auch hätte! Doch nein, 
das nicht! Nur ein kleines bißchen von all den köſtlichen 
Steinen!“ 

„Ja, ſolch ein alter Familienſchmuck iſt ſchön, doch mir 
iſt er am liebſten wegen der Erinnerungen, die ſich daran 
knüpfen. Das Halsband trug erſt die Großmutter, dann 
meine Mutter an ihrem Hochzeitstage und an allen feſt⸗ 
lichen Tagen ihres Lebens. Ich ſelbſt trage es wenig, ich 
ſehe mich nicht gern in ſo prunkendem Schmuck.“ 

„Aber ich möchte es einmal an mir ſehen, ach, bitte, 
darf ich?“ rief Ottilie und griff nach dem Kaſten. 

Erſt wollte Eva ihn zurückziehen. Für ſie war es ein 
ſolches Heiligtum, daß fie nie fo damit hätte ſcherzen Fön 
nen. Doch wie konnte es das für Ottilie ſein. Sie nickte 
freundlich. 

Ota nahm das Geſchmeide und legte es ſich vor dem 
Spiegel an. Die Kette ſchlang ſie dann durch die Haare, 
und der alte, herrliche Schmuck hob ihre Schönheit noch 
mehr. Fritz betrachtete ſie entzückt. 

Und Ottilie ſchaute mit glänzenden Augen auf ihr Bild 
im Spiegel. Ach, daß der Schmuck ihr gehört hätte, daß 
ſie ihn hätte tragen dürfen, nur für einen Abend, aber 
wie ſollte ſie je dazu kommen! 

Still nahm ſie den Schmuck wieder ab. 

Schweigend legte ihn auch Eva wieder fort. 

Es war eine eigentümlich gedrückte Stimmung über 
alle gekommen. 

Eva begriff nicht, wie man ſo nach Gold und Steinen 
verlangen konnte. 
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Für ſie war der Schmuck wertvoll als Vermächtnis von 
Mutter und Großmutter. 

Fritz hatte offenkundig nur noch Augen für Ottilie. 

Walter und Anne⸗Marie ſtanden unter dem peinlichen 
Eindruck, Zeugen einer Szene geweſen zu ſein, die ſie 
beſſer nicht geſehen hätten. Sie beſtellten ihren Wagen 
und brachen dann auf, ohne Evas Einladung zum Abend⸗ 
eſſen anzunehmen. 

Walter fragte ſich ſchmerzlich erregt, ob Evas Ehe ihr 
wirklich ein ſolches Glück böte, wie er es ihr ſehnlichſt 
wünſchte, ein Glück, das heilig zu halten er ſich ge⸗ 
ſchworen hatte. Aber war ſie glücklich? — Er fragte es 
ſich immer wieder, als ſie durch den dunkelnden Abend 
nach Hauſe fuhren. Es ſchien, als machte ſich auch ſein 
harmloſes Schweſterchen ihre eigenen Gedanken über 
dieſe Szene. So ſtill war die ſonſt ſo lebhaft Plaudernde 
heute. So blieb ihm Zeit, ſich ſeinen ſchweren Gedanken 
hinzugeben, bis ſie endlich Friedberg erreichten. 


Fritz Waldau ſchien mit einem Male ſeine Lebens⸗ 
gewohnheiten geändert zu haben. Wenn ſie früher hier 
gelebt hatten, war er immer ganz häuslich geweſen. Er 
hatte ſich, was Eva beſonders beglückte, zufrieden und 
behaglich in ihrer Geſellſchaft gefühlt; hatte wenigſtens 
keine andere geſucht, außer an einem Tage der Woche, wo 
er nach dem nahen Garniſonſtädtchen fuhr, um dort mit 
ſeinen ehemaligen Freunden zuſammenzukommen. 

Jetzt fuhr er öfter hin und blieb länger fort. 

Heute hatte ſie mit einem freundlichen Scherz und der 
Bitte, er möchte nicht zu lange bleiben, von ihm Abſchied 
genommen. 

Würde er nun ihren Wunſch erfüllen und heimkehren 
oder bis in die Nacht hinein dort ſpielen? 
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Eva wartete, er kam nicht! 

Line wollte ihr beim Auskleiden behilflich ſein, doch 
ſie ſagte: „Ich möchte noch warten, Line, der Herr wird 
gleich kommen, aber Sie können zu Bett gehen.“ 

Das Mädchen ging. 

Eva blieb wach, bis die Uhr zwölf f chlug, dann legte ſie 
ſich ſchlafen, und der Schlummer ſchloß ihre Augen auf 
kurze Zeit. 

Endlich kam ihr Mann. Als Selbſtverſtändliches be⸗ 
trachtete er es, daß er fortgeblieben ſei, und Eva war klug 
genug, ihn nicht an ihre Bitte zu erinnern, die er ja nicht 
erfüllt hatte. Was half es, nachträglich? Wie ſpät mochte 
es ſein? — Drei Uhr! 

Fritz Waldau war ärgerlich, er hatte im Spiel ver⸗ 
loren. 

Nun kam morgen die nervöſe Stimmung, die ſchlechte 
Laune hinterdrein. Nachdem er das Licht gelöſcht, lag Eva 
noch wach. 

Wäre es das erſtemal geweſen, es hätte Eva nicht be⸗ 
rührt. Sie war ſtets eine vernünftige Frau geweſen, die 
ihrem Manne gern das Zuſammenſein mit alten Freun⸗ 
den gegönnt hatte. Jetzt kam es aber ſo oft vor, und ſie ſah 
am nächſten Tage immer, daß es ihm nicht gut war. 

Heute hatte ſie gebeten: „Komm bald wieder!“ 

Darin lag's, das berührte ſie ſo ſchmerzlich. Eva weinte. 
Nicht laut, das konnte er ja hören, und das hätte ihn ge⸗ 
ärgert. Nein, leiſe, heimlich. Eine Träne nach der anderen 
rollte die Wangen hinab. 

Sollte ſie ihm Vorwürfe machen? — Nein, wenn es 
ihn nicht von ſelbſt zu Weib und Kind zog, was halfen 
dann Klagen? 

Zu ihrem Kinde! — Früher war er bald heimgekehrt, 
als ſie noch kein Kind beſaßen, und jetzt blieb er fort? 
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Eva ſtand auf, ganz leiſe, um ihren Mann nicht zu 
wecken. Sie mußte ihr Kind ſehen. Das würde ihre 
Tränen am beſten ſtillen. 

Die Wärterin ſchlief feſt. Das Licht brannte. Behag⸗ 
liche, warme Luft wehte ihr entgegen. Sie trat zum Bett⸗ 
chen und glaubte ihr Kind ſchlafend zu finden, da es ganz 
ſtill im Zimmer war; doch der Kleine lag mit weit offenen 
Augen da, ſaugte an ſeinem Fingerchen und blickte die 
Mutter freundlich an. Die kniete am Bettchen nieder und 
küßte die kleinen Händchen. „Mein liebes Kind! Mein 
einziges Glück!“ 

Lange dauerte es, ehe ſie ſich erhob. Dann war ſie ruhig 
geworden, und leiſe ging ſie wieder zu Bett. Wenn Gott 
ihr dies Kind nur ließ, dann wollte ſie alles gern ertragen. 

Fritz ſchlief nicht, wie ſie dachte. Nein, er fühlte, er 
wußte es, daß ſie weinte. 

Es gibt eine Seelen verbindung zwiſchen zwei Herzen, 
die ſich lieben, und Fritz hatte doch ſein junges Weib auch 
geliebt, heiß und innig, und liebte ſie im Grunde ſeines 
Herzens noch. Es gibt einen Rapport der Seelen, der dem 
einen Herzen kundtut, was das andere bewegt, der un⸗ 
ausgeſprochen die Ehegatten dieſelben Gedanken haben 
läßt. 

Widerſtreitende Gefühle beſtürmten Fritz, er ſagte ſich: 
Sie gönnt dir das Vergnügen nicht, ſie will dich am 
Gängelbande halten. Dagegen ſprach eine Stimme in 
ihm: Hat ſie dir denn je das verabredete Vergnügen miß⸗ 
gönnt? Hat ſie ſich nicht ſtets gefreut, wenn du vergnügt 
mit den Freunden geweſen? Gehſt du nicht wirklich jetzt 
zu oft von ihr? Und hat ſie nicht recht, wenn ſie meint, es 
bekäme dir ſchlecht; die durchwachten Nächte, das Spiel 
machten dich nervös für den nächſten Tag? Aber die gute 
Stimme wurde übertönt vom Trotz, und der raunte: 
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Ottilie hätte anders gehandelt, Ottilie hätte geſagt: Ich 
möchte am liebſten ſelbſt mit, ich mochte trinken und luſtig 
ſein, wenn ich es nur dürfte. — Die begreift, daß man 
keine Luſt hat, immer zu Hauſe zu ſitzen; die verſteht mich 
überhaupt beſſer als Eva. Was ſoll jetzt dies ſtille, heim⸗ 
liche Aufſtehen? Das Kind iſt ja geſund, was ſucht ſie 
dort? — Troſt? — Nun, ich tue ihr doch nichts Böſes! 

Der Trotz hielt vor und das gute Wort, das Fritz aus⸗ 
ſprechen wollte, kam nicht über ſeine verſchloſſenen Lip⸗ 
pen. Er nahm nicht ſein Weib an ſein Herz, wie es ihn zu 
tun gedrängt hatte. 

Die kleine Spalte, die anfing, zwiſchen ihnen ſich auf⸗ 
zutun, wurde größer in dieſer Nacht. 


Eva weilte in großer Sorge in Friedberg. Sie war 
nachmittags hinübergefahren, während ihr Mann und 
Ottilie Nieden hinreiten wollten. Sie hatten ſich zur 
ſelben Zeit vom Hauſe entfernt, wollten ſich dann in 
Friedberg treffen, und nun ſaß ſie ſchon den ganzen Nach⸗ 
mittag bei den Freunden, und die beiden kamen nicht. 

Es war ſchon lange dunkel geworden, und tiefe Unruhe 
peinigte die junge, beſorgte Frau. War ihnen etwas zu⸗ 
geſtoßen? — Sollte ſie allein fahren? Sie mochte nicht 
über ihre Sorge ſprechen, und doch merkte ihr Frau Runge 
ſchon lange die heimliche Qual an. 

Da ertönte Hufſchlag, und Fritz Waldau hielt an der 
Tür. Er fragte raſch und ängſtlich nach Ottilie. 

Als Eva das hörte, ſprang ſie auf und eilte mit Anne⸗ 
Marie hinaus. Sie teilte ihm mit, daß ſie Ottilie noch er⸗ 
warteten. 

„Wo iſt Ota?“ fragte ſie verwundert, „und wie kam's, 
daß ihr euch trenntet?“ 

Er zögerte, dann ſagte er: „Es war ein Scherz, wir 
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wollten Wette reiten, und ich ließ ihr den Willen, und ſo 
ritt ſie zum Spaß voran. Sie freute ſich offenbar, daß 
ich ſie nicht einholte, und gab ihrem Pferde noch die 
Sporen. Der Gaul fiel in Galopp und war plötzlich im 
Wald verſchwunden. Sie muß ihn nicht haben regieren 
können, ſo daß er mit ihr durchgegangen iſt und ſie den 
Weg verloren hat. Ich bin ſchon im Walde hin und her 
geritten, kreuz und quer, fand ſie aber nicht, habe auch 
gerufen; endlich dachte ich, ſie ſei durch den Wald durch⸗ 
gekommen und ſchon lange hier.“ 

„In welchem Walde war das?“ 

„Im Taterbuſch.“ 

„Durch den die Bahn geht?“ 

„Freilich!“ Himmel, was fiel ihm da ein! Er hatte ja ja 
einen Zug fahren ſehen! Wenn Ottilie ein Unglück ge⸗ 
ſchehen war? — | 

Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, ihn ſchauderte. 
Eva ſprach dieſelbe Vermutung aus; ſie fragte: „Geht 
denn nachmittags ein Zug hier durch?“ 

„überfahren!“ ſchrie Fritz. 

Er gab ſeinem Pferde die Sporen, das Tier bäumte 
ſich hoch auf und ſauſte dann im Galopp davon. Eva 
blickte ihm nach; ſie war blaß geworden und zitterte. 

Dann wurden Vorbereitungen zum Suchen getroffen; 
ein Wagen ausgeſandt, auch einige Leute mit Laternen 
und Walter machten ſich auf, Ottilie Nieden zu ſuchen. 

„Überfahren!“ Das Blut brauſte Fritz in den Ohren, 
als er auf dem Pferd dahinſprengte. Wie blutrote Lichter 
tanzte es vor ſeinen Augen. Wie würde er die Leiche fin⸗ 
den? Verſtümmelt? Gräßlich entſtellt? | 

Er kam in die Nähe eines „ausgebauten“ Bauern 
gutes, wie es die Leute nennen, weil es allein, weit ab 
von dem Dorf liegt, alſo herausgebaut iſt. 
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Da hörte er ſich plötzlich anrufen. 

Ob Menſchen kamen und die Ottilie brachten? Nein. 
Aber es war ihre Stimme, die ihm aus dem Dunkel ent⸗ 
gegenklang. | 

„Ota, rufen Sie nach mir?“ 

Heiße Angſt tönte aus ſeiner Frage. „Sind Sie geſund 
und unverletzt?!“ 

„Ja, aber ohne das Pferd. Es hat mich abgeworfen 
und iſt nun nirgends mehr zu ſehen. Ich war erſt betäubt 
und lag wohl lange ſo da. Bin aber unverletzt. Wie 
komme ich nun nach Hauſe?“ 

„Ich nehme Sie zu mir aufs Pferd. Das iſt das ein⸗ 
fachſte.“ 

Er hob ſie zuerſt hinauf und feßte ſich dann dahinter. 

Sie lehnte ſich, noch immer halb ohnmächtig, an ihn. 
Und er legte ſeinen Arm um ſie, damit ſie nicht falle. 

Der Mond ging auf und gönnte ihm den Anblick des 
ſchönen Geſichts. 

Er ließ das Pferd langſamer gehen. Die Verſuchung, 
die ihm ſchon einmal genaht war, ſie zu küſſen, kam 
wieder über ihn. 

Aber es war ihm plötzlich, als ſchauten ihn die uns 
ſchuldigen klaren Augen ſeiner Frau an; groß und ver⸗ 
wundert. 

Da ſchlug Ottilie die Augen auf, und daraus leuchtete 
ihm ſo wild begehrende Liebe entgegen, ſolche Glut, daß 
er den Arm feſter um ſie ſchlang. Ihr Kopf bog ſich zurück. 
Ihre Lippen neigten ſich ihm entgegen. Und da war es 
doch geſchehen. ... Sie hatten ſich geküßt, heiß und lange. 

Und wieder und wieder fanden ſich ihre Lippen. 

Auf einmal erſchrak Ottilie. 

Was hatten ſie getan? Dunkle Röte überzog ihr Ant⸗ 
litz. Ihr Kopf hob ſich von ſeiner Bruſt. Noch einmal 
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wollte er ſie umfangen. Da offenbarte ihm der Ausdruck 
ihres Geſichts, daß in ihr die Scham aufgewacht war. 

Nun erſchrak auch er. Setzte ſich mit kurzem Ruck feſter 
im Sattel zurecht, als wolle er ſich wappnen gegen 
weitere Verſuchung. 

Sein Pferd fiel in Trab, und bald waren ſie vor dem 
Friedberger Gutshauſe angelangt, von Anne⸗Marie emp⸗ 
fangen, die mit Eva in der Tür ſtand und aufmerkſam 
hinausblickte. 

Fritz hob Ottilie vom Pferd. Und in dieſem Augenblick, 
als ſie ſo hilflos in ſeinem Arm lag, vergaß er alle ſeine 
guten Vorſätze wieder. Sein Blick mußte wohl innig und 
leidenſchaftlich auf ihr geruht haben, denn Eva ſchaute 
ihn befremdet an. 

Da waren die großen, unſchuldigen Augen. Wie er ſie 
eben in Gedanken geſchaut hatte. Ernſt und traurig ſahen 
ſie aus. 

Der Zwieſpalt in ſeinem Innern trieb ihn fort. 

Liebte er denn Ottilie? — Liebte er nicht auch Eva 
noch? 

Er ſah ſie gar nicht an, beſtieg wieder ſein Pferd und 
jagte in die Nacht hinaus. 

Eva durchzitterte ein Gefühl faſt ununterdrückbaren 
Zornes. Ihr war, als müſſe ſie Ottilie den Rücken kehren. 
Aber als ſie ſah, wie blaß und angegriffen ſie daſtand, be⸗ 
zwang ſie ihre Aufregung und rief Anne⸗Marie, mit deren 
Hilfe ſie Ottilie zu Bett brachte. 


Fritz ritt in Waldau vor und traf die Frau Kaſtellanin 
noch, die ihn erwartete. 

Er teilte ihr mit, daß ſeine Frau und Fräulein Nieden 
noch fortbleiben würden. Er ſelbſt wolle nicht einkehren. Er 
wolle in die Stadt und wiſſe nicht, wann er zurückkomme. 
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„Sagen Sie das meiner Frau, wenn ſie morgen 
kommt.“ 

„Weiß der Inſpektor davon?“ 

„Nein,“ rief er ſchon im Fortreiten. 

„Soll ich ſagen, auf wie lange Sie verreiſen?“ 

Antwort erhielt ſie nicht mehr. 

Sie ſchüttelte den Kopf, ſtand noch lange und ſchaute 
in das Dunkel hinein, wo er verſchwunden war. 

„Iſt das derſelbe Mann von ehemals? Während der 
Frühjahrsbeſtellung reift er fort, und offenbar ohne Grund. 
Ohne vorherige Ankündigung? Und die Frau weiß nichts 
davon! Und dazu ſieht ſie jetzt immer ſo traurig aus, ſo⸗ 
bald ſie ſich allein glaubt. Ach, ich ſehe es wohl! Die Frei⸗ 
mut ſieht auch heimlich geweinte Tränen. Und wehe dir, 
wenn du ſchuld an ihnen biſt!“ 

Sie ballte die Fauſt und trat noch einen Schritt weiter 
ins Dunkel hinein. 

Da erſchrak ſie. Rührte ſich da etwas? Es hatte doch 
keiner gehört, was ſie geſagt hatte? 

Richtig, es trat jemand mit der Laterne in der Hand 
aus der Haustür hinter ihr auf ſie zu. Der Inſpektor 
war's, im alten Schlafrock, der ihm viel zu weit war. Da⸗ 
zu war dies Gewand auch noch ſo lang, daß er kaum 
darin gehen konnte. Der Rock hing ſchloddrig an ſeinem 
Körper, was komiſch genug ausſah. 

Trotz ihres Kummers mußte die Kaſtellanin . 

„Nein, Kohlmännchen, wen wollen Sie denn graulen 
machen? Sie ſehen ja ſchrecklich aus. Zum Fürchten!“ 

Er blickte fie trübfelig an und fragte: „Iſt er wieder 
fortgeritten?“ 

Da wurde ſie ernſt. 

„Ach ja, es iſt ein Elend, dann ſpielt er wieder. Und 
dann verliert er Geld, und ich ſoll helfen. Aber ich kann 
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nun nichts mehr geben. Das Korn des letzten Jahres iſt 
verkauft. Bei dem Milchpächter hat er, wie ich von dem 
gehört habe, ſchon ungefähr das ganze Geld für die drei 
nächſten Monate im voraus entnommen. Und ich habe 
auch nichts mehr in der Wirtſchaftskaſſe. Der Wochen⸗ 
lohn vom letzten Sonnabend iſt noch nicht einmal be⸗ 
zahlt. Und da reitet er wieder hin und denkt nicht an 
Weib und Kind! Wie ſoll das werden? Wohin ſoll das 
führen?“ 

Der Inſpektor rang die Hände und blickte mit ſeinen 
waſſerblauen Augen ſeine gute Freundin hilflos an. 

„Jammern Sie nicht!“ erwiderte ſie energiſch. „Noch 
ſind wir da! Das Kind und ſeine liebe Frau ſollen nicht 
darunter leiden. Die Frau ſoll auch nichts davon er⸗ 
fahren. Sie ſoll ſich nicht grämen. Führt er die Wirtſchaft 
nicht, dann wollen wir ſie führen. Verkaufen Sie 
zuerſt eine Kuh und bezahlen Sie die Leute. Löhne müſſen 
vor allem bezahlt werden.“ 

„Aber wie kann ich das? Wie darf ich das lebende In⸗ 
ventar angreifen ohne ſeinen Willen?“ 

„Sie können es nicht allein, Sie müſſen es tun! Wenn 
ſich der Herr nicht darum bekümmert, ſind Sie dafür 
verantwortlich, daß die Arbeiter bezahlt werden. Gehen 
Sie zum alten Riebel, der hat vor Ihnen ſo lange hier 
ſelbſtändig gewirtſchaftet, der wird auch jetzt raten und 
helfen können. Soll es heißen, wir könnten nicht mehr 
zahlen? Nur zu raſch würde dann geſagt werden, Waldau 
ſei bankrott.“ 

„Das wird auch noch anne Ganz gewiß nimmt 
das kein gutes Ende. Ich ſpare ja ſo ſchon überall, wo ich 
nur irgend kann. Aber wie ſoll ich denn arbeiten laſſen 
ohne Geld? Wie kann ich die Pferde zur Frühjahrsbeſtel⸗ 
lung anſpannen laſſen, wenn ich ihnen das Futter ſchmä⸗ 
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lern muß? Am liebſten würde ich kündigen. Ich erreiche 
hier doch nichts. Auf mich hört man nicht.“ 

„Kohlmann, Sie wollten kündigen? Sie wollten fort⸗ 
gehen? Und dann ſoll ein Fremder kommen und hin⸗ 
einblicken in die augenblicklich ſo ſchlimmen Verhältniſſe? 
Das können Sie nicht wollen. Das ſagen Sie nur ſo. 
Sie vergeſſen das Wort: Pflicht! Pflicht und Treue! Daß 
es hier ſo ſteht, darf niemand wiſſen, niemand als wir 
beide! Und ſolange wir es vermögen, wollen wir zu: 
ſammenhalten. Ein Gut wie Waldau wird ſo raſch nicht 
überſchuldet.“ 

D da haben Sie wohl recht. Aber ein ſolches Gut ver⸗ 

langt auch viel, um erhalten zu werden. Verlangt viele 
Arbeitskräfte, die wieder leben wollen. Und dann wiſſen 
Sie wohl nicht, daß unſer Herr es ſchon verſchuldet über⸗ 
nommen hat? Ich weiß vom alten Riebel, daß der Vater 
ſelig ſchlecht gewirtſchaftet hat.“ | 

„Arme Frau! Aber er hat doch bis dahin nie gefpielt. 
Er lebte nur mit ſeiner Frau. Und ſie iſt ſo gut. Viel zu 

ut! Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Es iſt nur ein 
bergang.“ 

Der Inſpektor drehte ſich um und mn für ſich: „Ja, 
wenn das Fräulein nicht wäre. 

Frau Kaſtellanin hatte es aber = gehört. Heftig er⸗ 
griff ſie ſeinen Arm. 

„Still! Noch lebt die Freimut, und die fürchtet ſich 
nicht. Die hält die Augen offen. Und nun, Kohlmänn⸗ 
chen, Kopf oben und Mut im Herzen! . 

Er drehte ſich um und wollte ins Haus gehen. Doch 
blieb er nochmals ſtehen. 

Wie finden Sie das Wetter heute nacht? Es iſt, ſchud⸗ 
derig‘, nicht wahr?“ Und dabei ſchauerte er zufammen, 
als liefe ein eifiger Froſt durch feinen mageren Körper. 
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Die Kaſtellanin lachte herzlich und bot ihm die Hand. 

„Daß man noch nach der ernſteſten Beſprechung über 
Sie lachen muß! Es iſt die Erregung, die Sie frieren 
macht. Sie ſind doch eine treue Seele. Wenn Sie auch 
ein Banghaſe find. Schlagen Sie ein: Auf treue Freund: 
ſchaft und auf feſtes Zuſammenhalten!“ 

„Ach, Frau Freimut, wenn Sie nicht wären!“ 

Er ergriff ihre Hand und drückte ſie herzhaft. 

„Na, na, die einzige bin ich ja auch nicht, die treu zu 
dieſem Hauſe hält. Da ſind doch auch noch Riebels! Und 
gottlob, Sie ſind ja auch noch da. Und ſolche Worte wie 
„Kündigung“ werde ich hoffentlich nicht wieder zu hören 
bekommen. Das wäre die Flinte ins Korn geworfen, 
während Mut am nötigſten iſt.“ | 

„Ich will bleiben, ſolange Sie bleiben! Ich will meine 
Pflicht tun. Sie ſollen mich nicht noch einmal daran 
mahnen müſſen.“ 

Kohlmann ging. 

Doch da ſein Kopf noch ſo voll verworrener Gedanken 
war, achtete er nicht auf den Weg und rannte mit dem 
Kopf gegen einen der großen Bäume, die vor dem Hauſe 
ſtanden. 

Verblüfft blieb er ſtehen und rieb ſich die Stirn. 

Dann rief er plötzlich: „Na, ihr Linden wollt mich 
wohl daran erinnern, daß ihr für den Fall der Not 
auch noch da ſeid?“ 

„Nein, die ſchönen Linden laſſen Sie ſtehen. Das iſt 
meine ganze Freude. Im Frühling des Blütenduftes, im 
Sommer des Schattens wegen. Ehe die unterm Beil 
fallen, muß es noch ſchlimmer kommen. Und das wolle 
der Himmel verhüten.“ 

Zum dritten Male wandte ſich der Inſpektor um und 
ging endlich ins Haus. Kopfſchüttelnd und betrübt. Er 
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rieb ſich die Hände, zog die Schultern hoch und mur⸗ 
melte vor ſich hin: „Wie ſoll's werden? Wie ſoll's enden?“ 

Kohlmann verbrachte die Nacht ſehr ſchlecht; ihm 
träumte von Kühen, die er verkaufen wollte, und die 
brüllend auf ihn zukamen, die Linden umriſſen, als ſeien 
es dünnſtämmige Birkenbäumchen. Dann lag alles in 
einem wüſten Haufen auf der Erde und er mitten dar⸗ 
unter. Die Kühe und die Bäume drückten ihn, daß er 
laut ſtöhnte. 

Mit einem Angſtruf fuhr er aus dem Schlaf auf: „Die 
Linden nicht, hat ſie geſagt. Und ſie muß es wiſſen.“ 


Auch für Eva und Ottilie brachte die Nacht keinen 
Frieden; ſie ſchliefen unruhig. 

Ottilie lag mit fieberheißen Wangen und Händen da 
und ſchreckte alle Augenblicke aus leichtem Schlummer 
empor. Sie ſah ſich wieder auf dem davonſauſenden 
Pferde. In Todesangſt ſchrie fie laut. 

Dann legte Eva, die an ihrem Bett ſaß, beruhigend die 
kühle, weiche Hand auf ihre Stirn. Die Angſt gab ſich. 
Für eine Viertelſtunde ſchlummerte ſie wieder. Bis ſie 
von neuem auffuhr in Aufregung und Entſetzen. 

Und Eva? 

Konnte ſie es aushalten, hier neben der Fiebernden zu 
wachen? War nicht ſie es, die ihr die Liebe des Gatten 
raubte? | 

Sie war kein Engel. War nur ein ſchwaches Weib, dem 
ihre Liebe alles war. Und ſie konnte nicht ganz den Zorn 
aus dem Herzen bannen. Doch ſie empfand auch Mitleid 
mit der Angſt der Armen. Wollte ſo gern das Beſte 
hoffen. Sie wußte ja nicht, ob auch Ottilie ſchuldig war. 

Bis dann Ottilie einmal aufſchrie: „Fritz, hilf mir 
doch!“ 


1922 XI. 7 


98 Die Leute von Schloß Waldau 


Da bebte Eva zurück. Bedeckte ihre Augen mit der 
Hand und ſaß dann lange wie erſtarrt. Fritz.. So 
nannte fie ihn? — Nur in ihren Träumen? ... Oder 
auch in Wirklichkeit? — 

Und nun wollte die Bitterkeit ſie überkommen. Liebte 
fie ihren Mann denn noch, auch jetzt noch? ... Sie 
kämpfte, ſie litt. Und dann ſagte ſie ſich, daß ſie ihn immer, 
immer noch liebte! Daß ſie nur die Hoffnung hegte, ſie 
möchte ſich täuſchen. Sie möchte ihm und auch Ota un⸗ 
recht tun. Trotzdem er ſie vernachläſſigte. Trotzdem er ihr 
manchmal einen ganzen Tag lang kaum einen Blick 
gönnte. | 

Und dann fiel ihr das Käthchen von Heilbronn ein. 
Und ſie wußte, auch ſie würde ſich ſchlagen und verſtoßen 
laſſen von dem, dem ſie Treue gelobt hatte. 

Und ſie liebte ihn ebenſo innig wie früher. Ja, faſt 
liebte ſie ihn heißer, begehrender. War er doch der Vater 
ihres Kindes. Und der wollte ſie vernachläſſigen, wollte 
ihr untreu werden? 

Da bäumte ſich ihr ſanftes, ruhiges Weſen auf gegen 
den Gedanken. Heftig preßte ſie die Hände zuſammen. 
Denn ſie mußte ja hier ſitzen, ſtill und ruhig. Durfte die 
jetzt endlich Schlafende nicht ſtören durch raſche Be⸗ 
wegungen. Das war eine harte Prüfung. 

Sie faltete die Hände und drückte fle gegen ihre heiße 
Stirn. War ſie nicht ebenſo erregt wie Ottilie? War ſie 
nicht ebenſo fieberheiß? Und doch ſollte fie niemand wiſſen 
laſſen, daß ſie litt! 

Nein. Es durfte ja niemand ahnen, daß ſie ſo böſe Ge⸗ 
danken und Befürchtungen hegte. Sie mußte allein da⸗ 
mit fertig werden, mußte ſie in ihrem Herzen verſchließen. 
Und ihr Herz mußte warten, hoffen, harren in ſtiller, 
ausdauernder Liebe und Treue. 
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Vielleicht kam dann doch wieder andere Zeit. Vielleicht 
überwand ihr Mann dieſe Neigung, die ihm eine andere 
einflößte. Und ſie nahm wieder den Platz in ſeinem 
Herzen ein, der ihr gebührte. Sie wollte darum beten voll 
Inbrunſt und darauf hoffen, ſolange ſie konnte. 

Wenn er aber den Weg zu ihr nicht zurückfand? 

Ottilie war allmählich in feſten Schlaf geſunken. 

Da ſchlich ſich Eva leiſe hinaus. 


Während Fritz Waldau noch in der Stadt war, wo er 
erſt ſpät, oder vielmehr in der Morgenfrühe des anderen 
Tages, zu Bett gekommen war, wanderte Inſpektor Kohl⸗ 
mann nach Wolchow hinüber zum alten Riebel. 

Tau lag noch auf den Gräſern und Halmen. Die 
Morgenſonne blitzte und funkelte darin. Auf der Weide 
gingen die behaglich kauenden Rinder, das Jungvieh mit 
dem Hütejungen. 

Kohlmann rief ihm ein freundliches Wort zu. Dann 
ging er weiter. 

Von fern her blinkte der Wolchower See. In kleinen 
Wellchen plätſcherte das Waſſer an das Ufer. Vor der 
Haustür unter dem weinüberdachten Eingang ſtand Lott⸗ 
chen Riebel. Sie beſchattete die Augen mit der Hand gegen 
die blendenden Sonnenſtrahlen. Dann rief ſie erfreut: 
„Ei, Herr Inſpektor, ſo früh am Morgen?“ 

„Jawohl, Fräulein Lottchen.“ 

„Aber wie ſehen Sie denn aus? Iſt etwas geſchehen?“ 

„Kann ich den Vater ſprechen?“ 

„Freilich. Vater ſitzt wie immer in ſeiner Sofaecke und 
raucht ſeine Pfeife.“ 

Am liebſten hätte ſie noch einmal gefragt: „Was gibt's 
denn nur? Was iſt paſſiert?“ 

Aber Lottchen Riebel konnte ſchweigen, wenn man ſie 
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und ihren Rat nicht brauchte. Und ſo ließ ſie auch den 
Inſpektor allein ins Zimmer gehen zum Vater. 

Wenn man ſie wünſchte, würde man ſie ſchon rufen. 
Aber ängftlich klopfte ihr Herz, als fie jetzt in ihren Ge⸗ 
müſegarten ging, um nach den erſten Salatblättern für 
den Vater zu ſuchen. 

Alles ging ſie ja an. Alles bewegte ihr Herz, was mit 
Waldau zuſammenhing. 

Erſtaunt ſah Vater Riebel auf, als unter der Tür nicht 
ſein Lottchen, ſondern eine Männergeſtalt erſchien. Der 
Waldauer Herr? — Ach ſo, nein. Das war ja der In⸗ 
ſpektor Kohlmann. Wie lange war's denn nun wohl her, 
daß Fritz Waldau zum letzten Male bei ihm geweſen war? 

Riebel rückte freundlich in ſeine Ecke und machte die 
andere, wo Zeitungen und Blätter lagen, frei für den 
Beſucher. 

„Setzen Sie ſich, Inſpektor!“ 

Riebel zog einen Kaſten heran und bot ihm an: „Eine 
Zigarre? Meine Pfeifen ſind Ihnen doch zu ſtarker Tobak, 
was?“ 

Kohlmann ſetzte eine Zigarre in Brand. 

Eine Weile pafften beide ſtill vor ſich hin, ſo daß ſchon 
eine richtige Dampfwolke unter der Decke lag und Lott⸗ 
chens weißen Gardinen bedenklich nahe trat. 

Endlich fragte Vater Riebel: „Was Neues in der Wirt⸗ 
ſchaft, Inſpektor?“ 

„Wie man's nimmt! Die braune Stärke hat gekalbt, 
ein ſchönes, kräftiges Bullenkalb.“ 

„Hm! Und die Pferde?“ 

„Den Hengſt hab' ich verkaufen müſſen. Hatte was an 
der Lunge. Und die Molli geht jetzt im Kutſchwagen. 
Totaliſator macht ſich gut, iſt ein glänzender Zucht: 
hengſt.“ 
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„Hm! Na, und die Menſchen?“ 

„Oh, das geht ſo! Ja, ja, es geht! Hab' jetzt ganz gute 
Leute. Futterkorn ſtehlen ſie ja manchmal. Na, das ſchadet 
weiter nicht. Das iſt kein guter Knecht, der nicht für ſeine 
Pferde ſtiehlt. Wenn einer ſchon ſagt: Ihre Pferde‘, na, 
dann weiß ich ſchon, was mit ihm los iſt., Meine Pferde! 
Mein Perd!' muß er fagen, dann taugt er was.“ 

Eine Weile blieb er ſtill. 

Die Rauchwolke war bald dick zum Durchſchneiden. 

Da lachte der alte Riebel kurz auf. 

„Na, Inſpektor, ich glaub' Ihnen nicht, daß Sie heute 
früh aus der Wirtſchaft fortgelaufen ſind, um mir ſolche 
Geſchichten zu erzählen.“ Und dann in ſeinem Platt⸗ 
deutſch: „Wo drückt Sei de Schauh?“ 

Da packte denn Inſpektor Kohlmann aus. Alle ſeine 
Sorgen. Alle ſeine Nöte. Und auch ſeine größte Not. 

„Ja, ja, ja,“ ſagte der alte Riebel. Dann ſprach er 
langſam und bedächtig: 


„Die Jugend, ſo nach Freiheit ſtrebt, 
Die ſuchet hin und wieder, 

Wie man in Freud' und Wolluſt lebt, 
Mißbraucht geſunde Glieder. 

Man fähret zu mit Unbedacht 

Und iſt zum Guten träge, 

Auf Zucht und Ordnung nicht bedacht, 
Will gehn die krummen Wege.“ 


Kohlmann kannte des Alten Vorliebe für Verſe, die 
er irgendwo gefunden oder früher gelernt hatte. 

So hörte er ſtill zu. Er würde hinterher gewiß auch 
ſchon mit einem brauchbaren Rat herausrücken. 

Und der Rat kam denn auch. 

Die ganze Wirtſchaft ſprach Riebel mit ihm durch. 
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Riet ihm hier zum Verkauf, dort zum Ausdreſchen von 
Korn, da endlich zu einer anderen Einteilung der Vieh⸗ 
wirtſchaft. Auch vielleicht zu einem en bei der 
Mühle in der Stadt. 

„Und der Herr? Kann ich ihn nicht irgendwie wach: 
rütteln?“ 

„Nein. Da laſſen Sie beſſer die Hand davon.“ 

Vater Riebel ſchüttelte energiſch den Kopf. „Den muß 
ein anderer wachrütteln. Einer, der mehr kann als wir 
kleinen Menſchenkinder!“ Und wieder ſchloß er platt⸗ 
deutſch: „Den laten's man. Dor ſtickt en orrentlichen 
Kern drin, de kümmt all wedder torecht!“ 

Da trat Lottchen herein mit einem Teller mit kräf⸗ 
tigem Landbrot und der Kümmelflaſche auf dem Tee⸗ 
brett. 

Mit komiſchem Entſetzen öffnete ſie die Tür weit. 

„Na, hört mal, das iſt ja doch viel ſchlimmer, als wenn 
ihr Schinken räuchern wolltet. Nun, Herr Inſpektor, 
wie wär's mit einem kleinen Kümmel?“ 

„Gern, gern, Fräulein Lottchen! Immer derjenige 
welcher!“ 

Und er füllte bedächtig beide Gläſer. 

„Na, alſo! So gefallen Sie mir wieder! Vorher ſahen 
Sie gar ſo ernſthaft aus. Wie ein Leichenbitter. Das iſt 
man doch ſonſt nicht an Ihnen gewohnt.“ 

„Ja, ja, der liebe Papa hat mir auch erſt mal wieder 
ein bißchen auf die Beine helfen müſſen. So iſt's. Nicht 
wahr, alter Herr?“ 

Der lächelte ſtill und gütig. Und dann kippte er, der 
faſt Achtzigjährige, ſein Glas Kümmel mit ruhiger 
Selbſtverſtändlichkeit. Während Inſpektor Kohlmann mit 
vielem Räuſpern und Geſichterverziehen einen großen Akt 
daraus machte. 
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„Aber jetzt gilt's zu laufen! Guten Morgen, Herr 
Riebel! Adiö, Fräulein Lottchen!“ 

Lottchen trat mit ihm vor die Tür; wieder beſchattete 
ſie die Augen mit der Hand, indem ſie ihm nachblickte, 
wie er mit kurzen Schritten über den Sturzacker ſtolperte. 

Drinnen im Zimmer tat Vater Riebel einen kräftigen 
Zug aus feiner Pfeife und blies ihn langſam und bedäch⸗ 
tig von ſich. Dabei murmelte er: „Mein Waldau! Mein 
Schönes Waldau!“ Dann nahm er ein Buch von dem Brett 
ra dem Sofa, ſchlug es auf und las laut: 


„Send auch auf ſeinen Wegen 
Ihm deinen Engel zu, 

Und ſprich du ſelbſt den Segen 
Zu allem, was er tu. 

Herr, ſende du ihm Kräfte 
Von deiner Himmelshöh', 
Auf daß all fein Geſchäfte 
Gewünſcht vonſtatten geh'!“ 


Am nächſten Morgen befand ſich Fritz Waldau auf der 
Fahrt nach Berlin. Er ſaß im Eiſenbahnabteil mit ſehr 
niedergedrückter Miene. N 

Die durchwachte Nacht machte ſich geltend. Und dann 
. . er hatte wieder geſpielt, geſpielt und verloren. 

Wieviel es geworden war, das mußte er erſt noch er⸗ 
fahren. Er hatte zuletzt ſeine Beſuchskarten genommen 
und ſie an Stelle der Banknoten gegeben. Die letzte hatte 
er ſogar in vier Stücke geteilt. Und dieſe Fetzen Papier 
galten für eine Summe Geldes, deren Höhe zuſammen⸗ 
zurechnen er ſich erſt jetzt bemühte. 

Er reiſte nach Berlin, um zu ſeinem Bankhauſe zu 
gehen. Und wenn er auch ungern ſchon wieder dort for⸗ 
derte, ſo hoffte er doch noch Kredit zu haben. 
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Aber ein Gefühl der Reue zog durch ſein Herz. Eine ge⸗ 
heime Angſt kroch ihm unheimlich durch die Seele, daß er 
wieder geſpielt hatte, daß er es nicht laſſen konnte. 

Mit Bridge oder Beſig hatte es angefangen und mit 
Haſard geendigt. N 

Die Bekannten wollten erſt nicht darauf eingehen. Er 
verlor zu auffallend in letzter Zeit. Es war ihnen faſt un⸗ 
angenehm, daß er fo hoch ſpielte und ſich fo leidenſchaft⸗ 
lich dabei benahm. Doch endlich riß ſein Eifer die Wider⸗ 
ſtrebenden mit ſich fort. 

Das iſt der Fluch des Spiels, daß es unwiderſtehlich 
jeden in einen Abgrund zieht, der erſt einmal den Reiz 
kennen gelernt hat. Der erſt einmal die Summen kom⸗ 
men und gehen ſah, dem ſie in die Augen gegleißt hatten, 
und er hatte gemeint, ſie zu erreichen, und dem es dann 
wieder aus den Händen floß, um nur noch mehr mit ſich 
zu reißen. 

Die anderen Spieler waren junge, unverheiratete 
Männer. Die hatten wenigſtens niemand, für den ſie ſor⸗ 
gen mußten. Aber er beſaß Weib und Kind. Doch ſein 
Weib? Trieb ihre Ruhe, ihre Langweiligkeit ihn nicht da⸗ 
zu, anderwärts Vergnügen und Zerſtreuung zu ſuchen? 

Er klagte ſie an. Aber er bedachte nicht, daß er nie ver⸗ 

ſuchte, ſie für ſeine Gedanken zu intereſſieren. Er vergaß, 
daß ſie früher fröhlich und heiter war. Daß ſie nur ſo ſtill 
geworden, ſeit Ottilie im Hauſe war, deren Lebhaftigkeit, 
deren ſprühende Laune ſie ſo ganz überſtrahlte. 
Nun dachte er an Ottilie und träumte von ihr, wie er 
ſie vor ſich auf dem Pferde gehalten hatte. Wie es ihn 
gereizt hatte, ſie zu küſſen. Und wie ihm vorgekommen 
war, als warne ihn jemand. 

Wäre er nur erſt in Berlin! Da würde ihn der Trubel 
der Großſtadt bald aus ſeinem Grübeln reißen. 
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Jetzt hatte er ſchon wieder den Wunſch, Freunde hier 
zu haben. Sich zu zerſtreuen, auf welche Art es auch ſei. 

Das war's, wie er zum Spiel gekommen war. Nur 
nicht denken. Nur gar nicht denken. Die Gedanken waren 
ſo wirr, ſo anklagend, und dann wieder ſo ſüß und ſo 
lockend. 

Wie alles zu Ende geht, ſo endete auch dieſe Bahnfahrt. 

Sein Beſuch beim Bankier verlief ziemlich gut. Man 
gab ihm die gewünſchte große Summe noch. Aber der 
Bankvorſtand bat ihn doch, daß er die Zeit angeben 
möchte, zu der er beſtimmt wenigſtens einen Teil der 
großen Schuld abtragen könne, die ſich in den letzten 
Wochen angeſammelt habe. 

„Dem Beſitzer von Waldau vertraut man ja. Aber ich 
trage die Verantwortung. Herr Waldau verzeihen des- 
halb wohl, wenn ich mahne.“ 

„Gewiß, gewiß, natürlich.“ | 

Es klang etwas verlegen und ungeduldig. 

„Und wann, bitte, kann ich mit Sicherheit auf etwas 
Abzahlung rechnen?“ 

Der Bankier hielt feſt. 

Und als Waldau nicht gleich antwortete, fragte er noch 
einmal: „Alſo wann darf ich damit rechnen.“ 

„Zu Johanni,“ ſagte Fritz Waldau endlich. 

Woher er das Geld nehmen ſollte, das wußte er noch 
nicht. Vielleicht bewilligte man ihm ſpäter doch noch Friſt. 
Vielleicht gewann er endlich eine größere Summe. Haupt⸗ 
ſache war, daß er das Geld jetzt erhalten hatte, um ſeine 
Spielſchuld zu tilgen. Er ging ſogleich ins Gaſthaus, um 
dieſe ihn quälende Angelegenheit in Ordnung zu bringen. 

Als er dann die Briefe geſchrieben hatte, fühlte er ſich 
ſo erleichtert, als ſei nun alles gut. Ihm war ein Stein 
vom Herzen genommen. Daß ſein Waldau, ſein großes 
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Gut, dieſe Summen aufbringen könnte, daran war doch 
nicht zu denken. Das war ja unmöglich, 

Er vergaß die Schulden beim Milchpächter. Vergaß, 
daß des Inſpektors Wirtſchaftskaſſe leer war. Und ſelbſt, 
wenn er daran dachte, wies er die läſtigen Mahner von 
ſich. Er war leichtſinniger, war ein anderer geworden als 
früher, und das kam durch Ottilie. 

Da waren ſeine Gedanken glücklich wieder bei ihr. 

Und als er jetzt durch die Straßen bummelte, deren 
glänzende Schaufenſter ihn zum Einkauf lockten, da ſah 
er jedes Ding darauf an, ob es wohl Ottilie Freude 
machen würde, ob er es ihr mitbringen ſollte. 

Die Leipziger Straße war er hinauf und hinab ge⸗ 
gangen, dann die Friedrichſtraße, die Paſſage und Unter 
den Linden. | 

Plötzlich fiel ihm jener Abend ein, als Eva ihre Bril⸗ 
lanten gezeigt hatte. Ottiliens Sehnſucht nach ſolchem 
Schmuck hatte aus ihren leuchtenden Augen geflammt. 
Das war's, das wollte er ihr bringen. So wollte er ſie 
noch einmal ſehen; ſtrahlend im Brillantſchmuck. So ſtolz 
auf ihre Schönheit. So e nach Liebe und An⸗ 
betung. 

Und dieſer Schmuck ſollte ihr eigen ſein. 

Den ſollte ſie tragen, wenn ſie in großen Rollen auf⸗ 
trat. Wenn ſie königliche Frauen verkörpern ſollte, dann 
mußte ſie auch danach geſchmückt ſein. Und wenn ſie dann 
darin auftrat und vor dem großen Publikum ſang, dann 
ſollte ſie allein an ihn denken. Dann ſollten die funkeln⸗ 
den Steine ſie ſtets daran erinnern, daß er ſie zu dem ge⸗ 
macht, was ſie jetzt war. Sollte ſie ihm alles, alles dan⸗ 
ken und ihn lieben. 

Er eilte zum nächſten Goldſchmied und ließ ſich Bril⸗ 
lanthalsbänder zeigen. 
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Eins war immer noch ſchoͤner als das andere. Das 

funkelte und blitzte. Er wußte kaum, was er wählen ſollte. 
Der Mann kannte Waldau von früher und zeigte ihm 
ſeine ſchönſten Stücke. Er glaubte, er wolle es für ſeine 
Gemahlin haben. Als Fritz endlich eins gefunden hatte, 
das ihn als das ſchönſte dünkte, war's ein Brillanthals⸗ 
band, aus einzelnen kleinen Steinen zuſammengeſetzt, 
und von jeder Gruppe hing wie ein Tautropfen eine 
große, längliche Perle herab. 

„Perlen ſollen Tränen bedeuten.“ | 

Einen Augenblick zögerte er. Doch wie konnte dies 
Tränen bringen? Ottilie würde höchſtens Tränen der 
Freude darüber vergießen. Und Evas Tränen? ... 

Der Ladenbeſitzer lächelte. 

„Es iſt mein teuerſtes, aber auch mein ſchönſtes Stück. 
Ich darf wohl die Rechnung ſchicken?“ 

Fritz ließ ſich das blaue Samtetui einpacken. 

Wie Ottilie jubeln, wie ſie ſich freuen würde! 

So konnte Eva ſich gar nicht freuen! 

Wie oft hatte er ſonſt ſeiner Frau von ſeinen Reiſen 
hübſche kleine Geſchenke mitgebracht. Dann hatte ſie wohl 
dankbar gelächelt und ihm die Wange zum Kuß geboten. 
Viele⸗Worte machte ſie nicht. Und um den Hals flog ſie 
ihm auch nicht. Daß aber auch ihre Augen freudig auf⸗ 
leuchteten, daß ſie dann noch viel aufmerkſamer auf ſeine 
Wünſche war als ſonſt ſchon, das vergaß er jetzt. 

Viel raſcher, als er gedacht, trieb es ihn nun heimwärts. 

Er konnte es kaum erwarten, bis er Ottilie den Schmuck 
in die Hände legen konnte. Und als er in der Bahn ſaß, 
ſchien ihm der Zug langſamer als je zu fahren. 


Die Übergabe des Geſchenkes war doch nicht ſo ver⸗ 
laufen, wie Fritz es ſich gedacht hatte. 
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Die Kaſtellanin war allein zu ſprechen. Die gnädige 
Frau ſei ausgeritten. Fräulein Nieden befinde ſich auf 
ihrem Zimmer. | 

„Dann melden Sie mich, Johann!“ | 

„Verzeihen Sie, Herr Waldau, das Fräulein iſt in 
ihrem Schlafzimmer.“ | 

Frau Kaftellanin fagte es ruhig und langſam und ſah 
ihm dabei ernſt ins Geſicht. 

„Ach ſo, nun, dann laſſen Sie nur.“ 

Fritz Waldau war enttäuſcht und ärgerlich auf Frau 
Freimut. Die Kaſtellanin hatte eine geradezu aufreizend 
unangenehme Art und Weiſe, ihn auf etwas Ungehöriges 
aufmerkſam zu machen. Was ging das ſie an. 

„Ich hätte hier etwas an Fräulein Nieden abzugeben, 
bitte, wollen Sie das hinaufſchicken.“ 

„Gewiß, gern,“ ſagte Frau Kaſtellanin jetzt ganz 
freundlich. „Doch nicht wahr, es hat Zeit, bis die gnädige 
Frau kommt? Ich muß ſie hier erwarten und denke, ſie 
iſt gleich vom Spazierritt — dem erſten ſeit ſo langer Zeit 
— zurück. Sie wollte doch noch ſelbſt zu Fräulein Nieden, 
die nicht ganz wohl iſt. Gewiß nimmt fie dann das Päck⸗ 
chen gleich ſelbſt mit.“ 

Fritz trat ans Fenſter, um ſeinen Arger zu verbergen. 
Die Kaſtellanin ſah ihn erwartungsvoll an. 

„Bitte, Herr Waldau, wollen Sie mir das Paket 
geben?“ 

„Dann kann ich es ja meiner Frau ſelbſt geben, wenn 
ſie doch hinaufgehen will.“ 

„Ganz wie Sie wünſchen.“ 

Frau Freimut ging hinaus. 

Draußen preßte ſie die Lippen zuſammen. Sie mußte 
den Ausruf unterdrücken, der ihr auf der Zunge ſchwebte. 
Er hätte ſonſt gelautet: „Warte, du! Mich willſt du zur 
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Überbringerin deiner heimlichen Geſchenke machen? Da⸗ 
zu gibt ſich eine ehrbare Frau nicht her.“ 

Im ſelben Augenblick ging Johann vorbei. 

Nun murrte ſie aber doch halblaut: „Der hat gehorcht! 
So weit wird's kommen, daß die Leute mit den Fingern 
auf uns weiſen. Sie ſtecken ja ohnehin jetzt ſchon die 
Köpfe zuſammen. Und es iſt doch ſolch ein guter Kern 
in hm.“ 

Ja, ſie hatte recht. Sein Herz war guter Boden. Aber 
Unkraut wucherte darin. Und die Hand, die es ausreißen 
konnte, fehlte. Und leider gibt es immer Menſchen, die 
dem Böſen in uns Nahrung geben. 

Johann trat, als die Kaſtellanin außer Sichtweite war, 
wieder bei ſeinem Herrn ein. Er ſah ihn noch grübelnd 
und ärgerlich am Fenſter ſtehen. Leiſe trat er näher. 

„Hat der gnädige Herr noch Wünſche?“ 

Sein Ton klang unterwürfig. Aber es lauerte etwas 
Hämiſches darin. 

Fritz Waldau drehte ſich raſch um und ſah ihn prüfend 
an. Einen Augenblick zögerte er. Dann zog er das Paket 
hervor und gab es ihm. 

„Tragen Sie dies hinauf zu Fräulein Nieden.“ 

Johann nahm es in Empfang. Bückte ſich nieder zu 
einer Stecknadel, die an der Erde lag. Es war aber wohl 
kaum die Stecknadel, die er aufheben wollte. So ſparſam 
war Johann nicht. Er wollte nur das Lächeln des 
Triumphs verbergen, das um ſeinen Mund zuckte. 

Er freute ſich, recht geahnt zu haben, daß etwas vor⸗ 
gehe zwiſchen dieſer Fremden und ſeinem Herrn. Da gab 
es vielleicht durch Überbringung kleiner Dinge Geld zu 
verdienen. Vor allen Dingen hatte er nun vor Line recht, 
die behauptete, an all ſeinen Beobachtungen ſei kein 
wahres Wort. Die dumme Trine! Sollte ihn mal ſolche 
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Sachen kennen lehren! Da hatte er anderes erlebt, als er 
in Berlin bedienſtet war. 

Nun hatte er doch recht und wollte der Fräulein Zofe 
ins Geſicht ſagen, was er zu beſtellen gehabt hatte. Wollte 
ihr Geſicht dabei ſehen. 

Er trug eilends das Paket durch die langen Gänge und 
Treppen hinauf. 

Überrafcht nahm Ottilie es in Empfang. Aber fie tat 
ihm nicht den Gefallen, es in ſeiner Gegenwart zu öffnen. 
Erſt als er gegangen war, nahm ſie es vorſichtig und 
wickelte das Papier ab. Dieſer blaue Kaſten ähnelte Evas 
Schmuckkaſten. Was mochte er enthalten? 

Faſt ängſtlich öffnete ſie ihn. 

Ein Laut der Überraſchung, des höchſten Entzückens. 
War es möglich? Das war für ſie? 

Doch ſo raſch, wie ſie damals Evas Kette umgetan 
hatte, ſo langſam ging ſie jetzt daran, das Halsband 
ſeinem Kaſten zu entnehmen. 

Dann ließ ſie es wieder liegen und ging vor ihren 
Spiegel. 

Sie betrachtete ſich. Hatte fie ſolchen Schmuck nötig? 
Sie war ja noch jung und ſchön. Was wollte ſie mehr? 

Sie beſchloß, ihn Waldau zurückzugeben. Den Ro⸗ 
man, in dem ſie geleſen hatte, nahm ſie wieder auf. 

Eine ganze Weile hielt ſie das Buch in der Hand. Was 
ſie aber geleſen hatte, davon wußte ſie nachher nichts. 

Wieder ſtand ſie auf und trat vor den Kaſten. 

Der Schmuck war zu koſtbar, zu ſchön. Sollte ſie ihn 
anlegen? ... Nein. Sie ſchloß den Kaſten. 

Sie wußte, welche Schmach mit dieſem Geſchenk der 
Gattin angetan wurde. Sie wollte das nicht! Legte es in 
eine Lade und zog den Schlüſſel ab. Sie wollte Herrn 
Waldau ſagen, daß ſie ein ſolch wertvolles Geſchenk nicht 
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annehmen könne, daß es eine Sünde gegen ſeine Frau 
ſei, ihr dergleichen zu ſchenken. 

Ja, das wollte ſie tun. Warum tat ſie es nicht gleich? 
Warum ließ ſie das Geſchenk in ihrem Zimmer liegen? 
Warum wies ſie es nicht von ſich, was wie glühendes 
Eiſen in ihrer Hand hätte brennen müſſen? 

Sie tat es nicht! 

Der Tag ging darüber hin. 

Ottilie ſuchte Eva auf, als müſſe ſie in ihrer reinen 
Nähe Kraft ſuchen für das, was ihre Pflicht war. 
Bis jetzt hatte ſie nichts Böſes gewollt. Und hatte 
auch ihre leidenſchaftliche Natur ſie einmal über alle 
Grenzen hinübergedrängt, fühlte ſie ſich doch ſchuldlos 
an dem Zwieſpalt, der Fritz Waldaus Herz ergriffen 
hatte. 

Dies war die Verſuchung. Hier lag es an ihr, ſtandhaft 
zu bleiben. Sie wußte es, und doch erlag ſie ihr. 
Als ſie am Abend auf ihr Zimmer kam, war ihr erſter 
Schritt zur Kommode, ſich zu überzeugen, ob ſie noch feſt 
verſchloſſen ſei. Dann mußte ſie ſich vergewiſſern, ob 
auch der Kaſten noch da wäre. Endlich mußte fie zuſehen, 
ob der Schmuck noch darin ſei. 

Da lag er vor ihr in ſeiner ſtrahlenden Pracht. Nun 
konnte ſie es nicht mehr laſſen, ſie mußte ſehen, wie er 
ſie kleiden würde. Sie öffnete die Bluſe, ließ ſie von den 
Schultern fallen. 

Der ſchön geformte Hals war frei. Sie legte ſich das 
Halsband um. f 

Wie das funkelte und blitzte! Als ſie vor den Spiegel 
trat, hätte fie mit Gretchen fingen mögen: „Bin ich's, bin 
ich's nicht?!“ 

Sie ſchaute und ſchaute. Und endlich kam die Freude 
des Beſitzes über ſie. Alles andere vergaß ſie. Eva und 
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den Geber des Schmuckes. Jubelte und lachte und wußte 
ſich vor Entzücken kaum zu faſſen. 

Sie wiegte ſich wie im Tanz. Berauſchte ſich an ihrer 
Schönheit, denn ihre Schultern, ihr Hals waren ihre 
größte Schönheit, da ihr Geſicht nicht durch Regelmäßig⸗ 
keit der Züge, ſondern nur durch die Lebhaftigkeit des 
Mienenſpiels und das Feuer der Augen wirkte. 

Jetzt war ſie wirklich ſchön. Und ihr gehörte der 
Schmuck. 

Daß es ein kleines Vermögen war, was ſie da an ſich 
trug, daran dachte ſie am wenigſten. Ihr war das Be⸗ 
wußtſein genug, daß fie ihre Schönheit heben konnte 
durch dieſen Schmuck. Daß es jemand gab, der daran 
dachte, ſie ſo zu erfreuen. Dann würde ſie auch mn 
alle, alle zu ihren Füßen ſehen! 


(Fortſetzung ſolgt) 
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Das Millionenſterben in Rußland 
Von Wilhelm Borck / Mit 21 Bildern 


Dis Rechnung der drei Nationen, England, Frank⸗ 

reich und Rußland, die den Weltkrieg herauf— 
beſchw oren haben, war falſch! Allerdings dachten ſie nicht 
an einen viele Jahre hindurch währenden Kampf, ſie 
waren überzeugt, Deutſchland in wenigen Wochen nieder⸗ 
zuwerfen, und ſahen nicht voraus, daß die ganze Welt 
durch dieſen Krieg und noch mehr an ſeinen Folgen in 
Zerrüttung geraten würde. Trotz der faſt unlöslichen 
Verbindungen aller Länder der Erde, die vor 1914 be⸗ 
ſtanden, erkannten dieſe kurzſichtigen Kriegstreiber nicht, 
wie groß die Abhängigkeit aller Völker voneinander ge⸗ 
worden war. In ihrer geſchäftlichen Habgier im Kampf 
um den Beſitz der „beſten Plätze an der Sonne“ dachten 
ſie nicht daran, daß die Verelendung eines Millionen⸗ 
volkes nicht ohne ſchwere Wirkungen für die geſamte Welt 
ſein müſſe. Und die Einſicht dieſer Tatſache iſt auch nach 
den handgreiflichen Folgen noch immer nicht allgemein. 
So lebt Frankreich offenbar in dem verhängnisvollen 
Kleinkrämerwahn, ſeine Grenzen ſeien von einem Schutz⸗ 
wall, gleich der chineſiſchen Mauer, umzogen und der 
Friede im Innern geſichert. Wie der Jude Shylock in 
Shakeſpeares „Kaufmann von Venedig“ auf ſeinem 
Schein beſteht, der ihn berechtigt, ein Pfund Fleiſch aus 
dem Leib ſeines Schuldners zu ſchneiden, beharrt man in 
Paris auf ebenſo wahnſinnigen wie verrucht unklugen 
Forderungen. Wer indes in unſerer Zeit noch nicht be⸗ 
griffen hat, daß ſich Wohl und Wehe aller auf der 
Welt lebenden Völker irgendwie gegenſeitig . 

1922. XI. 
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der lebt auf einem fernen Planeten, und das Erwachen 
aus dieſem Irrtum wird nicht weniger ſchrecklich ſein als 
die weitere Zerrüttung aller Verhältniſſe, die ſich daraus 
notwendig ergeben müſſen. Da aller Irrtum Schuld iſt, 
wird es ſich grauenvoll an allen Völkern rächen, die jetzt 
noch der Meinung ſind, den Krieg mit ſogenannten 
„Friedensmitteln“ fortſetzen zu ſollen. 

Unter dieſem Geſichtspunkt geſehen, wäre es menſchlich 
ebenſo grauſam wie fluchwürdig kurzſichtig, wenn wir 
ſagen wollten: was geht uns Rußland und ſeine ver— 
zweifelnde Menſchheit an! Es wäre durchaus falſch, das 
grauenvolle Elend im Oſten nur mit Rückſicht auf den 
möglichen Nutzen zu betrachten, den wir, die Wiederkehr 
geordneter Verhältniſſe in dieſem Rieſenreiche voraus⸗ 
geſetzt, von dort zu erwarten haben. Vor ſo großer Not 
und Verzweiflung, wie ſie in Rußland offenkundig ſind, 
bleibt jeder Gedanke, der nicht rein menſchlichem Mit⸗ 
gefühl entſpringt, niedrig und verächtlich. 

Was jetzt in Rußland vorgeht, iſt, gemeſſen an ge 
ſchichtlich geſichertem Wiſſen, beiſpiellos. Millionen von 
Menſchen, Männer, Frauen und Kinder, ſterben vor 
Hunger und werden von Seuchen dahingerafft, im 
Innern des Landes droht eine Wüſte zu entſtehen. Städte 
find heute ſchon in einem Verfall begriffen, der voraus: 
ſehen läßt, daß fie teilweife zu Ruinen werden. Anfang 
Dezember 1921 prüfte der Petrograder Wohnungsaus— 
ſchuß zahlreiche Bauten auf ihren Zuſtand. Nach einem 
amtlichen Bericht, nicht etwa nach Senſationsmel— 
dungen, wurden von ſiebenhundert Häuſern zweihundert— 
vierzehn als für menſchliche Benutzung unbrauchbar er: 
klärt, da ſie eine „Gefahr für die öffentliche Geſundheit 
und Sicherheit bildeten“. Weitere zweitauſend Woh: 
nungen, die mit Warmwaſſerheizungen und allen Be— 
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quemlichkeiten verſehen waren, fanden ſich geradezu finn: 
los zerſtört. Die Häuſer waren Gemeingut des Staates 
und des Volkes geworden. Niemand brauchte Miete zu be⸗ 
zahlen, und man konnte beliebig ein- und ausziehen. Die 
Kohlen waren 
knapp gewor⸗ 
den und zuletzt 
gar nicht mehr 
zu haben. Da 
riß man die 
Zimmerböden 
heraus, ſchlug 
die Türen ſamt 
den Rahmen in 
Trümmer, ent⸗ 
fernte Holzge⸗ 
ſimſe, Fenſter⸗ 
rahmen und Ja⸗ 
louſien. Alles 
brennbare Ma⸗ 
terial wanderte 
in die Ofen. 
Fenſterſcheiben 
zertrümmerte f 
man aus Luſt Aus dem ſterbenden St. Petersburg: Ofen: 
am Zerſtören; rohre ragen aus den Fenſtern der baufälligen 
im beſten Falle Häuſer und laſſen den Rauch in die | 
nahm man fie Straßen ab. 
heraus und verkaufte das Glas; fo ging es auch 
mit Schlöſſern und Türgriffen. Man heizte in kleinen 
eiſernen Ofen und leitete die Abzugsrohre durch die mit 
Brettern verſchlagenen Fenſteröffnungen auf die Straße. 
Um Brennſtoff zu gewinnen, demolierte man die Holz— 


* 
** 
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häuſer; ihre gemauerten Teile ftehen als Ruinen zwiſchen 
den Steinbauten. War alles vernichtet, ſo zog man ab, 
und nun begann der gleiche Vandalismus in den Häuſern, 
die noch nicht zugrunde gerichtet waren. Die Flüſſe vers 
ſandeten, Häfen wurden unbrauchbar. Frachtſchiffe, die 
anfangs noch liegen geblieben waren, zerſchlug man und 
verheizte das 

Holz. Wo früher 

die Straßen mit 

Holzgepflaſtert 
waren, ſind nun 
große Löcherund 
Pfützen, denn 
das Holz wan⸗ 
derte in die 
Ofen. Wo es 
anging, ſuchte 
man die Schä⸗ 


den wieder aus⸗ 

zubeſſern. Die 

VVV „ Regierungszei⸗ 

Kinder in einem Spital in Kaſan mit aus⸗ tung Prawda“ 
geſprochenen Zeichen des Hungerödems (ge⸗ n : 

ſchwollenen Augen, von Waſſeranſamm⸗ mußte zugeben, 


lung aufgetriebenem Unterleib). daß die Peters⸗ 
burger Bevöl⸗ 

kerung in „unerhört törichter Weiſe“ mit ihren Wohnungen 
und allem Nationaleigentum umgehe. Die große Markt⸗ 
halle iſt eine Ruine. Seuchenherde entſtanden mitten in der 
Stadt, in deren Straßen der ekelhafteſte und gefährlichſte 
Unrat ſich häufte. Schwere Anſtrengungen waren nötig, 
den Schmutz fortzuſchaffen. Mitte November 1920 gab 
es in Petersburg nur noch ein halbes Dutzend Kaufläden, 
die geöffnet blieben. Hunderte von Läden waren ver⸗ 
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wüſtet, alle großen Märkte geſchloſſen in dem verzwei⸗ 
felten Kampf, den die Behörden führten, um die Kon⸗ 
trolle über die Verteilung lebenswichtiger Waren einiger⸗ 
maßen aufrecht zu halten. Die Bevölkerung der einſt ſo 
lebensluſtigen Stadt war 1920 von 1 200 000 auf faſt 
700 000 Einwohner zurückgegangen. Da kam die erſte 
kataſtrophale Mißernte und damit der Hunger und das 
Sterben. Am ſchlechteſten fiel die Ernte im Wolgabecken 
aus, der Korn⸗ 

kammer, die 
Petersburg und 
das Seengebiet 
längs im weiten 
Bereich der Wol⸗ 
ga und des Ma⸗ A — 
rienkanalſyſtenms 4 u TE TH A 
verforgt. Da der N 
Waſſerweg ver⸗ RR a 
ſagte, weil auch.. 
hier ſeit 1917 Elternloſe Kinder in einem verlaſſenen 
vieles verkom⸗ e 
men war, und der Bahnverkehr aus gleichen Gründen 
ſtockte, blieb die Stadt ohne die notdürftigſte Zufuhr. 

Jetzt begreift man, weshalb die große Zerſtörung der 
Häuſer erfolgte. Es war notwendiger, Nahrung herbei⸗ 
zuſchaffen als Holz oder gar die kaum erreichbaren Koh⸗ 
len. Zu allem kam ein ſelten kalter Winter. Was an Holz 
zu finden war, vom wertvollſten Möbel bis zur elendeſten 
Kiſte, wurde zerhackt und pfundweife als Brenn⸗ 
holz verkauft. 

Die Tiere wankten entkräftet daher, bis ſie erſchöpft 
verendeten. Am Tag ſtürzten ſich die Hunde auf ſie, nachts 
kamen die Menſchen und morgens lag nur das Gerippe 
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auf der verödeten, ſchmutzigen Straße. Den Pferden folg: 
ten die Hunde. Hunger, Schwäche, Krankheiten und 
Seuchen rafften die Menſchen dahin. Die Menſchen ſtar— 
ben in Baracken, Kaſematten und verwahrloſten Wohn: 
häuſern. Iſt es 
da ein Wunder, 
daß die noch 
Lebenden von 
einem Haus ins 
andere zogen? 
Oder unbegreif: 
lich, daß ſie alles 
| | | Brennbare ver: 
. e lNnichteten, um 

Opfer des Hungers — drei Kinder. wenigſtens nicht 
zu frieren? — Die troſtloſe Lage führte zu ſcheinbar nur 
aus Zerſtörungstrieb begangenen Handlungen. 

In den Wintermonaten von 1920 auf 1921 fuhr man 
abends die Toten durch die Stadt; Menſchen zogen 
die Wagen, da es keine Tiere mehr gab. Tagsüber 
trug man Särge, eilig aus wenigen Brettern zufammen: 
gefügt, nach den Friedhöfen, oder ſchob ſie auf Hand— 
karren durch die öden Straßen. Später bei dem Maſſen⸗ 
ſterben konnte niemand mehr die Beſtattung abwarten; 
die Leichen wurden von den Totengräbern ohne Sarg in 
die Erde geſchafft und die Särge wieder verkauft. 
Das war der Anfang des ungeheuren Elends, das noch 
weiter über Rußland hereinbrechen ſollte. So war auch 
Samara eine reiche Kaufmannſtadt, in der es nach 
guten Erntejahren zur Zeit der Getreidezufuhr hoch her⸗ 
ging. Im Dezember 1921 war die Stadt eine Ruine. 
In dem Berliner Sowjetblatt „Nowy Mir“ erſchien ein 
ruſſiſcher Bericht, den R. Glanz überſetzte, darin hieß es: 
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Samara ift nicht wieder zu erkennen. Leere Straßen, halb 
eingeſtürzte Häuſer, völlig zerſtörte Brücken. Hier tobte 
der Bürgerkrieg. Tſchechoſlowaken hauſten in Samara, 
ehe die rote Armee ſie vertrieb. Koltſchak ſtand dreißig 
Werſt vor der Stadt, da baute man Barrikaden in den 
Straßen. Alles das war von ungeheuer tiefgehenden Fol— 
gen. Und nun der Hunger! Samara iſt nun eine geſtor— 
bene Stadt. In den Straßen liegen Kinder maſſenweiſe 
auf dem Pflaſter. Wohin man blickt: Kinder, Särge, 
Lumpen, Schmutz, Geſtank. In einer ehemaligen Kirche, 
einem halbverfallenen Gebäude ohne Türen und Fenſter, 
ſammelte man die Kinder. „Jeden Tag werden Dutzende 
eingebracht. Siebzig Prozent aller find typhus-oder ruhr: 
krank“, ſagte der Leiter des Heims. Täglich ftarben ſechs 


bis zehn Kinder. Im „Heim“ gab es keine Betten, weder 
Kiſſen noch Decken; Kranke und Geſunde lagen zuſam— 
men auf Pritſchen, alle ſind voll Ungeziefer. Kein heißes 
Waſſer zum Waſchen, kein Holz zum Waſſerkochen, keine 
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Scheiben in den Fenſterhöhlen. Der alte Mann, der in 
dieſem Elendsheim wirkte, ſagte: „Wir werden ſchon Ord⸗ 
nung ſchaffen. Als wir vor drei Wochen herkamen, be⸗ 
fand ſich hier gar nichts, jetzt haben wir ſchon Pritſchen. 
Ein Sonderraum für Kranke wird eingerichtet, eine Bade⸗ 
anſtalt wird bald fertig, und in einer Woche denke ich 
Fenſterſcheiben zu bekommen. Alles das erfordert gewal⸗ 


Der Handſ Pe das übliche 5 in S. Petersburg. 


tige Anſtrengungen, weil es gar nichts gibt, vor allem 
keine Arbeiter. Man opfert wohl Geld, aber ſeine Kräfte 
will keiner hergeben, in den Kriegsjahren ſind die Men⸗ 
ſchen ſtumpf geworden, ſie bleiben dem Leiden gegenüber 
ungerührt.“ 

Seit April 1921 war Samara die Durchgangſtation 
für die aus den Hungergebieten flüchtenden Menſchen, die 
hier die Züge erwarteten, um nach Oſten, nach Turkeſtan, 
Moskau oder Sibirien zu gelangen. Die Regierung hoffte, 
täglichzehntauſend Flüchtlinge aus dem 
Wolgagebiet fortzuſchaffen; man rechnete damit, bis 
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Mitte Oktober 1921 eine Million Menſchen nach 
Sibirien bringen zu können. 

Jede Vorſtellung verſagt; man kann ſich kein zutreffen⸗ 
des Geſamtbild dieſes Elends machen. Große Trupps 
find über Felder ohne Weg und Steg unterwegs. Tag und 
Nacht befinden ſich viele Tauſende unter freiem Himmel. 
Wie die Zigeuner hocken ſie auf einem Wagen und'ſchlep⸗ 
pen ihre Habe mit ſich fort. Die Pferde gehen langſam, 
und dahinter ſchwanken Menſchen, heruntergekommen 
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Mehrere Hungerleichen auf einer Bahre. 


und kraftlos. Bleibt ein Pferd ſtehen, warten die Men⸗ 
ſchen bis es weiter geht; anzutreiben wagt man es nicht. 
Nachts zündet man ein Feuer an. Schweigend hocken und 
kauern die Menſchen auf der Erde. Im Morgengrauen 
ziehen die Elenden weiter. Man ſtolpert über Pferde⸗ 
kadaver, über Haufen verhungerter Hunde und Leichen. 
Erliegen Mütter und Väter dem Hunger und Seuchen, 
bleiben die Kinder zurück. Ein großer Teil der Verlaſ⸗ 
ſenen hielt ſich an den Ufern der Wolga unter umgekipp⸗ 
ten Booten auf. Viele Mütter warfen ihre Kinder in den 
Strom. Am Land türmten ſich Berge von Leichen auf. 
Im ganzen Gouvernement Samara zählte man im 


— 
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Auguſt 1921 vierzigtauſend von ihren Eltern zurück— 
gelaſſene Kinder in allen Lebensaltern. Nicht aus Herz—⸗ 
loſigkeit ließ man ſie hier. Die Eltern fürchteten, daß ſie 
ihnen unterwegs ſterben würden, denn die Reiſeſtrapazen 
ſind hart. Man iſt froh, einen Platz auf dem Wagendach 
oder auf einem über die Puffer gelegten Brett zu finden. 
Um täglich möglichſt viele der Flüchtenden fortzubringen, 


Werbung e und Wedge — die noch Lebenden ſehen 15 
Schickſal vor Augen. 


ließ die Regierung auf den Wagendächern in deren Mitte 
Bänke mit Lehnen anbringen. 

Und wie ſah es unter folchen Verhältniſſen gegen Ende 
1921 in der Stadt Samara aus? „Tiefe Gruben, ge— 
waltige Abfallhaufen, Berge von Schmutz und menſch— 
lichen Exkrementen, ſah man überall. Und in dieſem Un— 
rat hauſen Menſchen. Von weitem hält man dieſe Stätten 
für Kehrichthaufen. Nähert man ſich, ſo unterſcheidet man 
menſchliche Geſichter, böſe, ſcharfe Augen. Wolken von 
Staub, und alles umgeben von entſetzlichem Verweſungs— 
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geruch. Das iſt der Bahnhof von Samara. Unzählige 
Menſchen. Der ganze Bahnhof, der Platz, der Bahnſteig, 
alles angefüllt von Elenden. Für Eicheln, die von Flüch⸗ 
tenden mitgebracht werden, zahlt man 15 000 Rubel für 
ein Pud; das ſind 400 Gramm. | | 

Und das Unglaubliche iſt dort zu finden: Luxus und 
Delikateſſen! Die Stadt iſt voll von Spekulanten, denn 


Eine auf der Flucht begriffene, in einem Eiſenbahnwagen 
verſtorbene Familie. 


die Hungernden verkaufen alles, was ſie auf der Flucht 
mitſchleppten. Für ein Pferd gibt man dort eine halbe 
Million Rubel und erhält in Moskau fünf Millionen da⸗ 
für. Eine Kuh koſtete Ende 1921 in Samara 100 000 Ru: 
bel, und in Moskau zahlte man für ein Pfund Butter 
30 000 Rubel. Samara iſt ein Eldorado der Schieber, die 
am linken Wolgaufer bis zwei Uhr nachts im Stadtgarten 
beim Konzert ſitzen. In den Hauptſtraßen ſind die noch 
vorhandenen Cafés überfüllt und ebenſo das Theater. 
Man ſpielt dort: ‚Die Geifha‘, „Liebesnacht“, Puppchen“ 
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und andere erbärmliche Farcen.“ Und in dieſer ſterbenden 
Stadt bleiben die Kinder der flüchtenden Menſchen zurück. 
„Unſagbar war und iſt in allen Hungergebieten das 
Elend in Häuſern und Hütten; ganze Familien begingen 
Selbſtmord. Die Einwohner eines Dorfes im Gouverne— 


Von den Eltern auf der Flucht zurückgelaſſenes ſterbendes 
. Kind. 

ment Tambow, mehr als dreihundert Männer, Frauen 
und Kinder, fanden ſich im Badehauſe der Gemeinde zu: 
ſammen, das nach Verabredung zugenagelt wurde. Dann 
wurde das Haus in Brand geſetzt. Alle kamen in den 
Flammen um. 8 

Man glaubte, dieſe Schilderungen ſeien nicht der Wahr— 
heit entſprechend, bis Fridtjof Nanſen die Hungergebiete 
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aufſuchte und ſeine Eindrücke ſchilderte. Nach ſeinen Wor⸗ 
ten überſtieg das Elend alles, was er in Indien während 
der dort von ihm geleiteten Hilfe gegen den Hunger ge⸗ 
ſehen hatte. Am 20. Dezember 1921 richtete er ein Tele⸗ 
gramm an die in Moskau weilenden Vertreter der Rote⸗ 
Kreuz⸗Delegation, demnach übertraf der Jammer von 
Samara und deſſen Umgegend die ſchlimmſten Erwar⸗ 
tungen; im Bezirk Buzuluk beſaßen von 915 406 Ein⸗ 
wohnern 537 000 keine Lebensmittel mehr. Von Sep⸗ 
tember bis Ende November waren dort 30 405 Menſchen 
dem Hunger erlegen. „In der Stadt Buzuluk werden 
jeden Morgen auf den Straßen tote Männer, Frauen 
und Kinder aufgeleſen. Andere Leichen bleiben den ganzen 
Tag liegen, weil man ſie nicht wegſchaffen kann. Ich ſah 
dort eine Leiche auf dem Wege liegen, an der Hunde 
nagten. Auf dem Friedhof ſah ich einen Haufen von un⸗ 
gefähr achtzig Leichen, meiſt Kindern, ohne irgendwelche 
Bekleidung, da die Überlebenden alle Kleidung an ſich 
genommen hatten. Dieſe Leichen waren im Laufe von 
nur zwei Tagen dorthin geſchafft worden. Auf meine 
Frage, wieviele Leichen täglich nach dem Friedhof ge: 
bracht werden, antwortete ein Totengräber, er wiſſe das 
nicht, weil ſie gleich haufenweiſe eingeliefert würden. 
Dieſe Beiſpiele ſtammen aus einer Gegend, wo die Ber: 
hältniſſe noch weniger elend ſind als in anderen 
Gegenden des Gouvernements Samara. Die Lage iſt 
gleichartig oder noch ſchlimmer im größten Teil ganz 
Oſtrußlands.“ 

Einen Monat danach teilte Nanſen auf der Konferenz 
des Internationalen Komitees für die Rußlandhilfe in 
Genf mit, die Hungersnot greife weiter um ſich. Neu n⸗ 
zig Millionen Menſchenſeien unmittel⸗ 
bar vom Tode bedroht, davon fünfzehn 
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Millionen rettungslos dem Tod ver 
fallen. 

Am 21. Januar telegraphierte der ſchwediſche General⸗ 
konſul Ekſtrand aus Samara an den Staatsminiſter 


Kannibalismus i im Gegen Rußland. 


Branting nach Stockholm. Er beſchwor Regierung und 
Volk um Hilfe. Sein Aufruf enthielt die Worte: „Man 
hat ſchon Leichen aufgegeſſen, und jetzt beginnt man da⸗ 
mit, Menſchen zu töten, um ſie aufzueſſen!“ 
Unſere Abbildung mit der Unterſchrift: „Kannibalis⸗ 
1982. XI. 9 
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mus im heutigen Rußland“, zeigt die Ruſſin Shu⸗ 
lina Chugonnowa aus Juphemof, im Diſtrikt Buzuluk, 
die ihre ſchlafende ſechsjährige Tochter ermordete und 
faſt die Hälfte des kindlichen Körpers aufaß; die Reſte 
liegen vor ihr auf dem Tiſch. Der neben dieſer unſeligen 
Frau ſtehende Bauer, Andrei Semuykin, aus dem Dorfe 
Andreyerska im gleichen Hungergebiet, verzehrte eine am 
Typhus verſtorbene Frau ſoweit, daß nur der Kopf und 
einige Knochen, die gleichfalls auf dem Tiſche liegen, 
übrig blieb. Beide Menſchen, die ihre Tat nur im Hunger⸗ 
wahnſinn zu begehen fähig waren, ſind nach ſtandrecht— 

lichem Urteil der Tſcheka erſchoſſen worden. 1 

Man hat Kinder geſtohlen und fie geſchlachtet. Ver: 
zweifelte, wahnſinnige Menſchen waren zu Kannibalen 
geworden! Wahrlich, der um gefchäftlicher Vorteile wil⸗ 
len, um der Beherrſchung des Weltmarktes wegen frevel⸗ 
haft angezettelte Weltkrieg brachte unſühnbares 8 über 
die Menſchheit. 

Unter den Verhungernden im Wolgagebiet find über 
800.000 Menſchen deutſcher Abſtammung, die in den 
ſechziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts nach Ruß: 
land gerufen wurden. Bis in die neueſte Zeit haben ſie 
unſäglichen Jammer erlebt. Briefe kamen von dort, er⸗ 
greifende Bitten und Hilferufe ſterbender und totgeweih— 
ter Brüder. So heißt es: „Der Hunger hat viele Men— 
ſchen zu Dieben und Mördern gemacht.“ ... „Viele 
haben ihre Kinder in die Wolga geworfen, um ſie vor dem 
Verhungern zu bewahren.“ . .. Aus Alt:3ürich wurde 
am 17. Januar 1922 geſchrieben: „In unſerem kleinen 
Dorf ſind achtzig Menſchen am Hunger geſtorben. Es 
wird ſo vieles gegeſſen, von dem man ſicher weiß, daß 
man daran ſterben muß. Wir ſind zwanzig Menſchen und 
haben kein Brot. Die Kinder weinen; fie ſchreien um Brot 


Von Wilhelm Bord 131 


und man kann ihnen nichts geben. Geſtern hat man in 
unſerem Nachbardorf Tote und die eigenen Kinder ge— 


Brot aus dem ruſſiſchen Hungergebiet. 


Zwoͤlf verſchiedene Arten Brot wurden in den Hungerbezirken vorgefunden, und zwar 

wie obige Abbildungen zeigen aus 1. Olkuchen und Gerſtenſpreu; 2. Hahnenfuß, 

Schwarzwurzeln und Unkraut; 3. Maisſtroh aus dreijaͤhrigem Vorrat; 4. Unkraut. 

Außerdem gab es noch Brot aus: 5. reiner Gerſtenkleie; 6. Olkuchen, Gerſtenkleie 

und Mehl; 2. zwei Teilen Olkuchen und einem Teil Gerſtenmehl; 8. Gerſtenmehl 

und Sonnenblumenoͤlkuchen; 9. Repsoͤlkuchen und Gerſtenkleie; 19. Gerſtenſpreu; 
11. weißem Lehm und Gerſtenmehl; 12. weißem Lehm und Gerſtenkleie. 


geilen.” . . . „Gegeſſen wird alles; auch Krepiertes. Es 
erfüllt fich, was im fünften Buch Moſe Kapitel 28, 
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Vers 52 geſchrieben ſteht, daß Mütter ihre eigenen Kin⸗ 
der ſchlachten und eſſen.“ ... „Hier (in Schöntal) laufen 
bis zehn Mann einem Hunde nach, ihn zu freſſen. Früher 
mußten ſich die Menſchen vor den Hunden fürchten, heute 
fürchten ſich die Kettenhunde vor den Menſchen. Die 
meiſten Menſchen ſehen wie Leichen aus; alle Tage liegen 
vier bis zehn auf der Streu. Sie werden auf einmal, zehn 
bis fünfzehn und ohne Kleider, in ein Loch geſcharrt. 
Wie ſoll man ſich erklären, daß ſolche Kataſtrophen 
möglich find? Man iſt gewohnt, Rußland zu Weſt⸗ 
europa zu rechnen. Das iſt ein Irrtum. Abgeſehen von 
dem täuſchenden Kulturfirnis einer an Zahl geringen 
Oberſchicht, die ſeit Anfang 1917 faſt ausgerottet iſt, ge⸗ 
hört Rußland zu Aſien. Weiterhin iſt wichtig, daß ſich 
von 131 Millionen der Geſamtbevölkerung 110 auf das 
Land und nur 21 Millionen auf Städte verteilen; die 
Arbeiter, im ſtrengſten Sinne genommen, zählen 5 Mil⸗ 
lionen. So iſt es begreiflich, wie wichtig der Bauer für 
Rußland ſein muß. Es kann keine Regierungsform geben, 
die nicht in erſter Linie mit den Bauern zu rechnen hätte. 
Die Grundlagen des Elends, das nun weit vernichtender 
als je vorher über Rußland hereingebrochen iſt, liegen 
weit zurück. Hungerkataſtrophen ſind dort immer mög⸗ 
lich geweſen. Erſchütternd war der Jammer der hungern⸗ 
den Bevölkerung in den Jahren 1891 auf 1892. Wie 
diesmal die Sowjetregierung mit der offiziellen Aner⸗ 
kennung des Elends zögerte, ſo leugnete die zariſtiſche 
Regierung damals die grauenhafte Not. Aber Lew Tol⸗ 
ftoi, auf das Anſehen feines europäiſchen Namens ge⸗ 
ſtützt, trat dieſer Vertuſchung entgegen. Und außer ihm, 
rief der kürzlich geſtorbene Dichter Korolenko Europa um 
Hilfe an für die hungernden Bauern der Ukraine. Die 
Hungerkataſtrophen der Jahre 1898, 1908 und 1911 ſind 
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gleichfalls vergeſſen und doch haben ſie Millionen das 
Leben gekoſtet. Mit der jetzigen Not verglichen, erſcheinen 
alle früheren Elendsjahre unbedeutend; diesmal können 
im Innern Rußlands Wüſtengebiete entſtehen, und die 
weiteren Folgen ſind unabſehbar. 

Die Urſachen dieſer Kataſtrophen ſind elementarer 
Natur. Verheerende Trockenheitsperioden kehren einiger: 
maßen regelmäßig wieder und dauern meiſt mehrere 
Sommer hindurch. So hatte im Gouvernement Samara 
und Saratoff durch die abnorme Trockenheit des Som⸗ 
mers 1920 die Ernte ſchwer gelitten. Im Frühjahr 1921 
fehlte es dann auch noch am nötigſten Saatkorn. Dazu 
kam die wiederholte Dürre und mit ihr die Vernichtung 
der geſamten Ernte, die auch ohne dieſe elementare Wir⸗ 
kung zu gering ausgefallen wäre. Vom Mai bis Sep⸗ 
tember tränkte kein Tropfen Regen die in der Sonnen⸗ 
glut ausgetrockneten Acker; Gras und Kraut verbrannte 
in der ſengenden Hitze. In der zweiten Hälfte des Sep⸗ 
tember trat dann zu früh ſcharfe Kälte ein; Obſt und Ge⸗ 
müſe erfror. Man ſammelte Knoſpen und Blätter von 
den Bäumen, um den Hunger der Tiere und Menſchen 
notdürftig zu ſtillen. Im Oktober fand man kein Reſtchen 
Gras mehr. Unter hundert Menſchen waren fünfund⸗ 
neunzig dem Tod geweiht. 

Zu alledem kommt als ein ſchweres Verhängnis der 
überaus primitive Stand der ruſſiſchen Landwirtſchaft, 
der auch unter normalen Verhältniſſen traurige Lagen 
zur Folge hat. Der ruſſiſche Bauer iſt ſeit langem gewöhnt, 
immer nur den notwendigſten Eigenbedarf zu decken. 
Dabei iſt es einerlei, ob es ſich um Gemein⸗ oder Eigen⸗ 
beſitz handelt. Sind die Ackerbauflächen zu klein, dann 
tritt beim geringſten Mißerfolg Hungersnot ein, die vor 
allem dem Kleinbauern und dem Dorfproletariat ver⸗ 
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hängnisvoll werden muß. Es iſt ein nomadenhafter 
Zug, der den ruſſiſchen Bauern leicht zum Verlaſſen der 
Heimſtätten geneigt macht, dadurch entſteht eine weitere 
nicht geringe Gefahr für das geſamte Volk, weil weite 
Strecken unangebaut bleiben. Das bedingt für die Ernten 
kommender Jahre einen ſchwer zu ertragenden Ausfall. 

Woran wir jedoch gewöhnlich gar nicht denken, iſt die 
ſpäte Aufhebung der Leibeigenſchaft in Rußland. Das 
Geſetz wurde anfangs 1861 erlaſſen, und die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft ſollte für das ganze Reich bis zum 
17. März 1863 durchgeführt ſein. Abgeſehen von der 
bedeutenden Umwälzung, welche dieſe Verhältniſſe im 
rein äußerlichen Sinne mit ſich brachten, iſt man ſich 
über den dadurch bedingten Seelenzuſtand und die Art 
der Willensbetätigung des ruſſiſchen Menſchen nicht klar. 
Bis zum Jahre 1905 war durch langſame Ablöſung im 
Sinne des 1861 erlaſſenen Geſetzes 82 Prozent des an— 
baufähigen Bodens Gemeinbeſitz; nur 18 Prozent davon 
befanden ſich noch in Sonderbeſitz. Kurz vor 1914 befand 
ſich nur etwa ein Viertel des Landes noch in der Hand 
des Großgrundbeſitzes. Seit der Revolution, die ſich im 
Frühjahr 1917 vollzog, fiel ein Viertel davon an die 
Bauern. Der Reſt verblieb dem Staat. Auf dieſem Boden 
ſollten Saatkorn und Gemüſeſämereien gewonnen wer: 
den; der Staat übernahm die Rolle des Großgrund— 
beſitzes. Die landwirtſchaftliche Ummälzung war in Ruß: 
land alſo nicht ſo umfangreich als man gewöhnlich an— 
nimmt. Schwere Schäden entſtanden bei der Aneignung 
des Großgrundbeſitzes. Gebäude und Anlagen wurden 
zerſtört und durch ungeordnete Verteilung des Bodens 
die Wirtſchaftlichkeit herabgeſetzt. 

Durch den Krieg waren große Verluſte an Menſchen 
entſtanden; die Anbaufläche ging etwa auf die Hälfte 
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zurück. Langſam gelang es, die Bauern einzelner Gou: 
vernements zur Beſtellung größerer Flächen anzuhalten. 
Es wird die härteſte Arbeit jeder Regierung ſein, das 
innere Weſen, die Sonderart des ruſſiſchen Bauern um— 
zugeſtalten. Geſetze allein tun es hier noch weit weniger 
als anderwärts. 

Die Nachwirkungen der Leibeigenſchaft ſind im ruſſi— 
ſchen Menſchen, vor allem aber in der Weſensart, Denk⸗ 
weiſe und Betätigungsrichtung der Bauern nicht über— 
wunden. Verhängnisvoll wirkt ſeine geringe Selbftändig- 
keit im Wirtſchaften. So weit der Grund dazu nicht in 
der mehr paſſiven Naturanlage des Slawen zu ſuchen 
iſt, mußte die langdauernde Entwöhnung des Hörigen 
von ſelbſtverantwortlicher Tätigkeit lähmend auf die 
Entfaltung wirtſchaftlicher Tüchtigkeit wirken. Die auf⸗ 
fallende, ja geradezu unhegreifliche Sorgloſigkeit des 
ruſſiſchen Bauern hat darin wohl ihren nächſtliegenden 
Grund. Er kennt keine ſoziale Rückſicht, war er doch zu 
lange gewöhnt, vor allem für ſich zu ſorgen, ja, genau 
genommen auch das nicht einmal in entſchiedener und 
bewußt zielſtrebiger Weiſe, denn irgendwie trug ja doch 
im eigenſten Intereſſe der „Seelenbeſitzer“, der Gutsherr, 
das „Väterchen“, die Verantwortung für des Bauern 
Wohl und Wehe. Wer dauernd nur gehorchen muß, ohne 
den tieferen Grund ſozialen Ineinanderwirkens aller 
Kräfte zu erfaſſen und verſtehen zu lernen, der wird nicht 
geneigt ſein, irgend etwas für „die anderen“ oder gar den 
Staat zu tun, der eben deshalb dem Ruſſen unnötig er⸗ 
ſcheint. Wozu alſo freiwillige Rückſichten nehmen, weg: 
halb für andere mehr Land bebauen als man zur Deckung 
der eigenen Notdurft nötig hat? 

Karl Nötzel, wohl heute der beſte lebende Kenner Ruß⸗ 
lands, ſchrieb 1917: „Nimmt man hinzu den im weiten 
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ruſſiſchen Gebiete oft wechſelnden Ernteausfall und die 
völlige Ungeſichertheit des ruſſiſchen Bauern gegen Miß⸗ 
ernte, ſo muß man ſich noch wundern, daß das Volks⸗ 
elend nicht viel größer iſt. Ein ſehr bedenkliches, und in 
dieſem Zuſammenhange viel zu wenig beachtetes Mo⸗ 
ment iſt auch noch die hoffnungsloſe Lage der ruſſiſchen 
Hausinduſtrie: es iſt dies die urſprünglichſte ruſſiſche In⸗ 
duſtrieform, die heute noch zweimal mehr Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt als die Maſchineninduſtrie. Die Hausinduſtrie 
ſpielt dabei in Rußland deshalb eine ſo große Rolle, weil 
einerſeits die klimatiſchen Verhältniſſe nur eine fünf⸗ 
monatige Beſchäftigung in der Landwirtſchaft erlauben, 
anderſeits der Bauer vornehmlich durch Hausinduſtrie 
das bare Geld verdienen muß, das er zur Bezahlung 
ſeiner Abgaben braucht, ſowie zur Anſchaffung mannig⸗ 
facher Induſtrieerzeugniſſe. Nach offiziellen Statiſtiken 
der letzten Jahre beſtreitet ja der ruſſiſche Bauer über⸗ 
haupt durchſchnittlich nicht mehr als ſiebzig Prozent 
ſeines Budgets durch Landarbeit.“ 

Man ſieht, der ſonſt ſo naheliegende Vergleich fremder 
Verhältniſſe und Zuſtände mit. den eigenen, führt zu Ver⸗ 
wirrung und Mißverſtändniſſen ſtatt zur Klarheit. Die. 
Frage nach der Schuld und Verantwortung für ſolch un— 
erhörte Kataſtrophen nötigt dazu, den Weſenskern dieſer 
Menſchen, ihre ſozialen Einrichtungen und ihren Werde⸗ 
gang ins Auge zu faſſen. Es kann hier nur betont, nicht 
dargeſtellt werden, weshalb man in Rußland den Bol⸗ 
ſchewismus erträgt; dieſe Zwangsregierung iſt nur eine 
andere Form der durch Jahrhunderte gewohnten Deſpo— 
tie. Und es iſt ſogar im höchſten Grade fraglich, ob Ruß⸗ 
land auf lange Zeit hinaus anders als deſpotiſch geleitet 
werden kann, da es im Volke an Selbſtändigkeit und 
Unterordnung nach freiem Ermeſſen fehlt. 
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Niemand wird Maxim Gorki verdächtigen wollen, daß 
er die Unwahrheit ſpricht. Er ſchrieb vor einigen Monaten: 
„Jetzt iſt alles Volkseigentum geworden. Nichtsdeſto⸗ 
weniger werden Zerſtörungen und Vernichtungen in 
immer ſteigendem Maße fortgeſetzt. Die Barbaren in 
Saratow vollziehen die Zerſtörungsarbeit in Penſa, wäh⸗ 
rend die Barbaren aus Penſa dasſelbe in Saratow 
tun. ... Es wird nachläſſig gearbeitet, in böswilliger, 
minderwertiger und verſtändnisloſer Weiſe. Aus Dumm⸗ 
heit, aus Mangel an Achtung vor ſeiner eigenen Arbeit 
vernichtet man unſere Werte, zerſtört die Wirtſchaft der 
Republik. Die revolutionäre kommuniſtiſche Politik iſt 
gewiß etwas ſehr Schönes. Im ganzen wird durch ſie 
aber eine Atmoſphäre des allgemeinen Schlendrians und 
der verbrecheriſchen Nachläſſigkeit geſchaffen. Wir haben 
noch nie ſo ſchlecht und unredlich gearbeitet wie jetzt. 
Teilweiſe iſt das eine Folge der ſchlechten Ernährung, 
der körperlichen Schwäche, aber in noch größerem Maße 
iſt es der Mangel an Verantwortlichkeitsgefühl für das, 
was in Rußland geſchieht.“ | 

Von Gorki ſtammen die Worte: „Das ruſſiſche Volk 
mit dem ihm eigenen Hang zur Anarchie kann die Frei: 
heit ſo übertreiben, daß von ihr ſchließlich nichts bleibt.“ 

Wir ſehen Rußland durch weſteuropäiſche Augen und 
ziehen deshalb falſche Schlüſſe. Das Land iſt groß, die 
Menſchen ſind anders und leben auf einer anderen Stufe 
wie die Völker des Weſtens. Warum iſt dort das Elend 
ſo groß, weshalb wüten Seuchen mit verheerender Ge— 
walt? In den Hauptſtädten gab es wohl muſtergültige 
Krankenhäuſer, aber die Krankenkaſſen kamen nur einem 
geringen Bruchteil der arbeitenden Bevölkerung zugute. 
Über das weite Land erſtreckte ſich nur ein dünnes Netz 
von Bezirkſpitälern, und das flache Land war ganz ohne 
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Arzte. Bis 1914 blieb die Sterblichkeit in Rußland dop: 
pelt ſo hoch wie in Weſteuropa. Der Flecktyphus iſt ſeit 
1915 noch nicht erloſchen; dieſe Seuche raffte 1918 
eineinhalb Millionen hin. Vom 1. Januar bis zum 
10. Auguſt 1921 ſtarben 78 000 Menſchen an der Cho— 
lera. Davon erlagen 5412 während der Eiſenbahnfahrt. 
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Der Umfang des ruſſiſchen Hungergebietes. 


Welche Gefahren ſind das für angrenzende Länder! 
Wolgaflüchtlinge brachten denn auch den Flecktyphus 
nach Frankfurt a. d. Oder. Der Stand der hygieniſchen 
Einſicht, das Bedürfnis nach Reinlichkeit ſind erſchreckend 
gering. | 

Wenn wir uns des fterbenden Ruſſenvolkes nicht aus 
Gründen der Menſchlichkeit erbarmen wollten, dann 
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müßte ſchon deshalb gegen das Elend angekämpft wer: 
den, weil zu uns ſowohl auf dem Land⸗ als auf dem See⸗ 
wege vernichtende Seuchen eingeſchleppt werden könnten. 

Ernſte Hilfe kann nur vom Ausland geleiſtet werden, 
da Rußlands eigene, in dieſem Jahr zu erwartende Ernte 
nicht ausreichen wird, den rieſigen Ausfall im Hunger⸗ 
gebiet zu decken. Nanſen ſuchte deshalb wenigſtens die 
Bewohner der Getreidegegenden zu retten. Die Berichte 
über den Stand der Winterſaaten in den Hungergebieten 
lauten im allgemeinen nicht günſtig, beſonders im Gou⸗ 
vernement Smolensk hegt man ernſte Beſorgniſſe. Beſſer 
als der Durchſchnitt iſt die Lage im Nordteile des Gou⸗ 
vernements Woroneſch, im Gouvernement Samara, in 
der tatariſchen und baſchkiriſchen Republik und im Gou⸗ 
vernement Zarizyn. In den nördlichen Gouvernements 
iſt der Stand im allgemeinen befriedigend. Wie wird der 
Sommer, wie die Ernte werden? — 

Alle Wohltätigkeitsleiſtungen Europas und Amerikas 
konnten bis zum 25. Januar 1922 nur dreieinhalb Mil⸗ 
lionen erreichen. Immer noch iſt die Gefahr groß, und 
die Hilfstätigkeit darf nicht erlahmen. Europa darf nicht 
glauben, ohne Rußland weiterbeſtehen zu können, das 
Leben aller Völker iſt zu eng miteinander verknüpft, als 
daß ein Teil ohne Folgen für alle dahinſiechen dürfte. 
Wenn auch bisher 29 Millionen Goldfranken aus allen 
Erdteilen von den Regierungen, den Vereinen des Roten 
Kreuzes und den verſchiedenen privaten Hilfsorgani⸗ 
ſationen aufgebracht worden ſind, ſo iſt dieſer Betrag 
doch durchaus ungenügend, um das ganze Elend damit 
aus der Welt zu ſchaffen. Die ruſſiſche Hungerkataſtrophe 
wird noch Jahrzehnte nachwirken. Vor allem ſucht man 
die Kinder zu retten. Bis Ende Januar 1922 ernährte 
eine amerikaniſche Geſellſchaft 800 000 Kinder, die Or: 
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ganiſation Nanſen 375 000 Kinder und Erwachſene. 
2 186 000 Perſonen erhielten Lebensmittel von der Sow⸗ 
jetregierung. Die Amerikaner, und beſonders die Quäker, 
hatten ferner die Verſorgung von 6 200 000 Hungernden 
organiſiert. Auch die internationale Arbeiterhilfe iſt an 
dem großen Werk lebhaft beteiligt. So wurden insgeſamt 
9 660 000 Menſchen vor dem Untergang bewahrt. Die 
noch übrigen Millionen müſſen von Europa unterhalten 
werden. Erſchütternd iſt die Bitte der ruſſiſchen Mütter, 


Der Sanitätszug des Deutſchen Roten Kreuzes in Kaſan. 


die um die Erhaltung des Lebens ihrer Kinder fleh⸗ 
ten, der Eltern, die für ſich den ſichern Tod vor Augen 
ſahen. 

Große Anſtrengungen hat ſich die Hilfsexpedition des 
Deutſchen Roten Kreuzes auferlegt, die mit einem aus 
vierundzwanzig Wagen beſtehenden Sanitätszug die 
Hunger⸗ und Seuchengebiete aufſucht. Unſagbares Elend 
konnte gelindert werden. Da aus Deutſchland Lebens⸗ 
mittel nicht mitgenommen werden durften, erhielt das 
Rote Kreuz Mehl von einer ſchwediſchen Handelsvereini⸗ 
gung. Wie ſchwer es iſt, den Hungernden zu helfen, davon 
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macht man ſich bei uns kaum eine annähernd richtige Vor: 
ſtellung, denn die Zerrüttung aller Lebensverhältniſſe iſt 
ſchauderhaft. Soweit der Viehſtand dem Krieg, der Re— 
volution und den Bürgerkriegen nicht zum Opfer ge 
fallen war, gingen die Tiere an Futtermangel zugrunde. 
Wie ſoll man da von der Eiſenbahn aus Hunderte von Kilo⸗ 
metern in das Land gelangen! Und doch muß es möglich 
gemacht werden. Die Straßen in abgelegenen Gegenden 
ſind ſo ſchlecht, ſo grund- und bodenlos, daß der Verkehr 
mit Kraftwagen nicht zu bewältigen iſt. Für die Lokomo⸗ 
tiven der Eiſenbahnen gibt es keine Kohle, ſie werden 
notdürftig mit naſſem Holz geheizt und die Züge werden 
langſam fortgeſchleppt. Trotz all dieſer kaum überwind⸗ 
baren Hinderniſſe ruht das große Werk der Rettung nicht 
und darf nicht zum Stillſtand kommen. Hingebende 
Männer haben ihren Opferſinn mit dem Tode beſiegelt. 
So ſtarb in Moskau das Mitglied der Nanſenorgani— 
ſation, der Italiener Guido Pardo, am Flecktyphus. 
Der Leiter des deutſchen Krankenhauſes in Tiflis, Dok— 
tor Merzweiler, wurde von der gleichen Seuche dahin— 
gerafft. Beim Anblick des namenloſen Elends machte 
der Bevollmächtigte der engliſchen Hilfsmiſſion in Ba: 
laſcheff, Mr. Ferlins, ſogar freiwillig in der Ver: 
zweiflung über die entſetzlichen, erſchütternden Zuſtände 
ſeinem Leben ein Ende. 

Wer etwas zur Linderung dieſer furchtbaren Kata— 
ſtrophe, der Millionen von Männern, Frauen und Kin⸗ 
dern erliegen müſſen, zu tun gewillt iſt, braucht nicht be= 
fürchten, daß ſeine Gabe in unrechte Hände gelangt. Es 
iſt nicht wahr, daß die Nahrungsmittel von der „roten 
Armee“ beſchlagnahmt oder geraubt wurden. Ein Mann 
wie Fridtjof Nanſen tritt mit ſeinem Wort dafür ein, daß 
alles an ſeinen Beſtimmungsort gelangt. Dafür ſorgt 
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das gemeinſchaftlich wirkende ruſſiſche Hungerkomitee 
und die Nanſenorganiſation. 

Gaben nimmt das Rote Kreuz in jeder Stadt entgegen, 
wo dieſe Geſellſchaft ein Büro unterhält. Deutſche 
Herzen, zeigt euch nicht verhärtet und helft! Wer es nicht 
über ſich zu bringen vermag, im leidenden Ruſſen, gleich⸗ 
viel ob er durch eigene oder fremde Schuld leidet, den 
Menſchen zu ſehen, der möge den „Brüdern in Not“, den 
verzweifelten Wolgadeutſchen, die nicht ruſſifiziert ſind, 
ſondern Deutſch ſprechen und ſchreiben, ſein Scherflein 
ſpenden. Wer dieſen Unglücklichen helfen will, wende ſich 
an die Reichſammlung „Brüder in Not“, Berlin, Prin⸗ 
zeſſinnenpalais, Oberwallſtraße 1 a. Sei es auch noch fo 
wenig, ſo wird es doch, mit anderen Gaben zuſammen, 
manches Leben retten. Oder ſollte der alte Pfleger in 
Samara mit ſeiner bitteren Klage recht behalten, daß 
in Zeiten großer Not die Herzen der Menſchen fühllos 
werden und das Gemüt verhärtet? Wir wollen's in 
dieſer Verallgemeinerung nicht glauben, ſelbſt dann nicht, 
wenn ſich dieſe traurige Wahrheit tauſendmal beſtätigen 
ſollte. Die größte Macht in der Welt iſt die Güte. Deshalb 
ſeid barmherzig! 


Ein 
Reiſeabenteuer vor ſechzig Jahren 
Von O. Meyer | 


IL: einem herrlichen Morgen hatten wir im Hafen von 
Iſtapa die Anker gelichtet und fegelten mit friſchem 
Winde unferem Beſtimmungsorte Val paraiſo entgegen, 
als am ſiebten Tage ſich plötzlich das Wetter änderte und 
ein Sturm aus Nordoft das Schiff den Galapagos⸗- oder 
Schildkröteninſeln zutrieb. Es war ein Glück, daß die 
Wut der Elemente in dieſer gefährlichen Nachbarſchaft 
ſich zu beruhigen begann, denn die ganze Inſelgruppe 
beſteht aus Korallenriffen, von denen viele unter dem 
Waſſerſpiegel liegen, weshalb ein Fahrzeug bei hoch⸗ 
gehender See auf ihnen leicht zertrümmert werden kann. 
Unſere ſchöne, feſtgebaute Brigg aber hielt wohl einige 
derbe Stöße aus, und es gelang dem Kapitän, das Schiff 
glücklich durch alle Gefahren bis an die Inſel Withſun⸗ 
day zu bringen, einem von innen und außen mit Waſſer 
umgebenen Ringe, auf deſſen Korallenboden das herr— 
lichſte Grün prangt. Bald wird das Waſſerbecken von 
den Millionen Tierchen ausgefüllt ſein und Withſunday 
eine ebenſo große und ſich immer mehr vergrößernde 
Oberfläche darbieten, wie Vanora, Albingdon und andere 
kleinere Inſeln der Gruppe. 

Das Schiff fand ſicheren Ankergrund, und wir erhielten 
Erlaubnis, ans Land zu gehen. Wir fanden da Fiſcher⸗ 
familien, die jedoch auch Gärten mit Gemüſe und Obſt 
beſaßen. Gern hätten wir noch einige der benachbarten 
Inſeln beſucht, aber vom Schiff erklang ein Signal, das 
uns an Bord rief. Der Kapitän wünſchte ſo bald als mög⸗ 


Von O. Meyer 145 


lich aus dieſer Korallenfalle zu entſchlüpfen, und da der 
Sturm ſich gelegt hatte, wurden die Anker gehoben, und 
das Schiff flog auf das offene Meer hinaus. 

Ohne weitere bemerkenswerte Erlebniſſe waren wir 
in die Nähe des Wendekreiſes gekommen, als eines Tages 
der Hochbootsmann anzeigte, daß die Brigg ſtark Waſſer 
ziehe und ein Leck vorhanden ſei. Der Kapitän ließ nun 
öſtlich ſteuern, um Land zu gewinnen und dort den 
Schaden auszubeſſern. Das Waſſer im Raume nötigte 
uns, die Pumpen Tag und Nacht in Tätigkeit zu halten. 
So begrüßten wir alle freudig den Streifen am Hori⸗ 
zont, der die Küſte von Acatama verriet. Bald ſtieg 
auch ein hoher, kegelförmiger Berg aus der faſt gänzlich 
windſtillen See hervor, und wir erblickten endlich ein 
buſchreiches, niedriges Geſtade auf der Mündung eines 
kleinen Stromes, in den das Schiff einlief und Anker 
warf. | 

Der Kapitän beſchloß, die Brigg an dieſem Ort auf die 
Seite zu legen, die ſchwerſten Sachen herauszunehmen, 
den Schiffsraum zu waſchen und zu ſäubern, auch den 
beſchädigten Boden zu beſſern. Es wurden auf einigen 
vom Gebüſch gereinigten Stellen Bretterhäuſer zur Woh— 
nung gebaut, und als wir eingerichtet waren und das 
Schiff erleichtert hatten, bemühten wir uns, es herüber⸗ 
zuwinden, um an den Kiel zu kommen; denn es ganz 
aufs Trockene zu ſetzen, hielt der Kapitän nicht für not⸗ 
wendig und auch nicht ratſam. Es ſtellten ſich nämlich 
in der Nähe unſeres Arbeitsplatzes eine große Menge be: 
waffneter Eingeborener ein, die anfänglich recht freund⸗ 
lich und zutunlich waren; als ſie aber das Schiff auf 
einer Seite liegen und nach dem Ufer zu hängen ſahen, 
mochten ſie glauben, es ſei geſcheitert, und die Gelegenheit 
zum Plündern kam vielleicht nie wieder. 

1922. XI. 10 
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Eines Tages ſchwammen den Fluß herab nicht weniger 
als zehn große Boote, die alle mit je acht braunen Kerlen 
beſetzt waren. Sie umruderten in einiger Entfernung das 
Schiff und bemerkten uns in voller Arbeit. Während ſie 
zu beratſchlagen ſchienen, ſtiegen einige von uns in die 
Brigg und reichten den Arbeitern Gewehre und Muni⸗ 
tion, um ſich im Fall eines Angriffs wehren zu können. 
Kaum war dies geſchehen, als die Wilden in Schlacht— 
ordnung auf uns losrückten; der Kapitän befahl den 
Leuten, die auf den Gerüſten arbeiteten, ſich hinabzu⸗ 
laſſen und von der Seite her in das Schiff zu kommen, 
denen aber, die in dem Boote ſtanden, dasſelbe zu tun. 
Die wenigen an Bord arbeiteten aus allen Kräften, die 
Brigg vorher in ihre rechte Lage zu bringen, doch konnte 
dies nicht ſo ſchnell geſchehen, als die Kerle uns nicht auf 
den Hals gekommen wären. 

Der erſte, den ſie anpackten, war ein Oſtpreuße, der 
lange Niklas genannt, ein ſtarker, beherzter Menſch. Der 
hatte zwar ein Gewehr in der Hand, als er aber die Klauen 
der Wilden fühlte, legte er es ruhig ins Boot, erfaßte 
einen der Angreifer, zerrte ihn aus ſeinem Fahrzeuge zu 
ſich herüber und beide Ohren ergreifend, ſchmetterte er 
den Schädel des Unglücklichen ſo gewaltig gegen eine 
ſcharfe Bootsecke, daß Blut und Gehirn umherſpritzten. 
Neben ihm ſtand ein Hamburger, Simſon Jörs, der mit 
ſeinem Gewehrkolben fünf Feinde, die ins Boot wollten, 
niederſchlug. Aber trotzdem würde ihre Tapferkeit die 
ſechs Mann in unſerer Schaluppe unmöglich gegen fünf: 
zig Angreifer geſchützt haben, wenn nicht ein lächerlicher 
Zufall uns von den Wilden befreit hätte. 

Dem Schiffszimmermann, dem es oblag, ſowohl die 
äußere Seite des Schiffes zu reinigen, als auch die Fugen 
zu verſchmieren, hatte eben ein paar Keſſel hinabgelaſſen, 


j Von O. Meyer 147 
— —— 
von denen einer ſiedendes Pech, der andere geſchmolzenes 
Fett und Harz enthielt. Des Zimmermanns Handlanger 
hatte einen großen eiſernen Löffel in der Hand, worin 
er der Mannſchaft, die das Abdichten der Beplankungs— 
fugen auf dem Schiff vornehmen ſollte, die kochende 
Maſſe zulangte. Als nun zwei Wilde in unſer Boot 
ſpringen wollten, fiel ihm ein, ſie mit einem tüchtigen 
Löffel dieſer Suppe zu bewillkommnen, welche die 
nackten Kerle ſo übel verbrannte, daß ſie, vor Schmerz 
brüllend, ſich ins Waſſer ſtürzten. Der Zimmermann 
ſchrie: „Recht ſo, Tobiaschen, gib ihnen noch einige 
Löffel voll!“ — Gleichzeitig ergriff er einen Wiſchlappen, 
tauchte ihn in das Höllenfeuer und ſpritzte dieſes eben: 
falls auf den dichtgedrängten Feind. Fürchterlich heulend, 
räumten die Wilden das Feld, fünf Boote und eine 
Menge Waffen zurücklaſſend. 

Während dies vorging, war es uns gelungen, das Schiff 
wieder aufzurichten, und als die Leute ſich an Bord be— 
fanden, ließ der Kapitän eine Kanone losmachen, um 
jenen Flüchtigen eine Kartätſchenladung nachzuſchicken, 
die noch eines der Fahrzeuge mit elf Eingeborenen zer— 
ſchmetterte. Auf dieſe Weiſe hatte das ſeltſame Gefecht 
ein ſchnelles Ende gefunden. 

Am nächſten Tage ſtach das Schiff wieder in See, die 
flache, buſchreiche Küſte aber war unſeren Augen noch 
nicht entſchwunden, da bemerkten wir, wie die von uns 
verlaſſenen Bretterhäuschen in hellen Flammen auf— 
gingen. Das war die Rache für unſeren leichten Sieg. 
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So Jahrhunderten haben die italieniſchen, Braban⸗ 
ter und franzöſiſchen Spitzen, und zwar jede Gat⸗ 
tung in ihrer beſonderen Eigenart, Weltruf. Dieſen 
Ruhm eigener, typiſcher Prägung haben die deutſchen 
Spitzen bisher nicht erreicht. Was ſollen uns jetzt die aus⸗ 
ländiſchen Koſtbarkeiten? Kommen ſie nicht bei den jetzi⸗ 
gen Valutabarrikadierungen ſelbſt für den Begüterten 
viel zu teuer, als daß fie die Mode der Gegenwart bevor: 
zugen kann? Die launenhafte Weltbeherrſcherin macht 
aber wieder einmal gerade das Gegenteil von dem, was 
der Verſtand der Verſtändigen für das einzig Richtige 
hält. Tatſächlichliebt die neueſte Mode mehr als ſeit langem 
die Verwendung koſtbarer Spitzen, und ſchließlich iſt 
fie ja doch nur konſequent in dieſer Extravaganz. Oder be⸗ 
ſtand nicht ſeither ein weſentlicher Teil ihres Reizes darin, 
daß immer das für ſchön gehalten wird, was nicht jeder 
haben kann? Der Wert echter Spitzen iſt außerdem über 
jede Modekonjunktur erhaben und überdauert Nieder⸗ 
gangszeiten des Geſchmackes ſo gut wie des allgemeinen 
Wohlſtandes; für uns Deutſche iſt jedoch das Wichtigſte, 
daß die gegenwärtige Bevorzugung feinſter, ſogenannter 
„echter“ Spitzen volkswirtſchaftlich kein Schaden iſt, weil 
auch deutſche Ware als „echte“ Anerkennung und Ver: 
breitung findet. Die deutſche Spitzeninduſtrie braucht Ab: 
ſatz und Beſchäftigung für viele, viele Tauſende. Sie darf 
nicht etwa, weil ſie Luxus herſtellt, törichterweiſe preisge⸗ 
geben werden, wanderten doch in normalen Zeiten mehr 
als ſiebzig Prozent ihrer Erzeugniſſe ins Ausland, und 
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ſo verhalf ſie uns 
mit zu einer aktiven 
Bilanz. Darauf 
kommt es vielmehr 
an, daß ſie lei⸗ 
ſtungsfähig bleibt, 
daß (womöglich) 
die Spitzenaus fuhr 
die Einfuhr der 
fremdländiſchen 

Konkurrenzware 

übertrifft. In all 


dem Jammer im⸗ Stellung der Hände beim Arbeiten 


mer neuer Enttäu⸗ am Klöppelkiſſen. 
ſchungen, denen die deutſche Volkswirtſchaft von übel: 


wollenden Friedensauslegern ausgeſetzt iſt, kann man es 


Photothek. 


Unterweiſung einer Schülerin im Spitzenklöppeln. 
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doch als erfreuliches Plus buchen, daß die in Deutfch- 
land hergeſtellten Spitzen guten Abſatz finden, ja daß die 


Barbara Uttmann, die Begründerin 
8 Klöppelſpitzeninduſtrie des Erz⸗ 
gebirges. 


deutſche Spitzenindu⸗ 
ſtrie auf dem beſten 
Wege iſt, den auslän⸗ 
diſchen Muſtern Gleich⸗ 
artiges im eigenen 
Charakter auf 
den Markt zu bringen. 

Seit Jahrhunderten 


iſt die Spitzenkunſt 


auch in Deutſchland 
bekannt. Als ſie in den 
Ländern, die um den 
Ruhm der Erfindung 
ſtreiten, in den Nieder⸗ 
landen und in Italien 
in höchſter Blüte ſtand, 
fand ſie allerdings zu⸗ 
nächſt nur vereinzelt 
durch die Vermittlung 
der Klöſter auch bei 
uns Eingang. 

Das Verdienſt, die 


Spitzenherſtellung im⸗ 


merhin in größerem 
Umfang als Induſtrie⸗ 
zweig in ihrer ſächſi⸗ 
ſchen Heimat einge⸗ 
führt zu haben, bleibt 
der klugen und ener⸗ 


giſchen Frau Barbara Uttmann, zu deren Andenken 
ein Denkmal auf dem Friedhof in Annaberg errichtet | 


‘ 
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iſt. Der Fürſorge dieſer Gattin eines erzgebirgiſchen 
Bergwerkbeſitzers iſt es zu verdanken, daß der dortigen 
Bevölkerung etwa vom Jahr 1560 ab von belgiſchen 
Muſterarbeiterinnen Unterricht in der Anfertigung von 
Klöppelſpitzen erteilt 
und dadurch Ver⸗ 
dienſtmöglichkeiten 
verſchafft wurden. 
Sie beſchäftigte ſchon 
über neunhundert 
Arbeiter, und nach 
ihrem Tod verbrei⸗ 
tete ſich die Kunſt 
auch in andere Ges 
genden Sachſens. 

Im ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert ſtand auch in 
Dres den und Meißen 
die dortige Spitzen⸗ 
induſtrie in zuneh⸗ 
mendem Anſehen. 
Nach Preußen kam l 
dies Gewerbe mit Frauenbildnis aus dem ſiebzehnten 
einwandernden fran⸗ Jahrhundert. 
zöſiſchen Proteſtan⸗ 
ten, denen der Kurfürſt Friedrich Wilhelm im Edikt von 
Potsdam 1683 Schutz und Aſylrecht zuſicherte. Schon nach 
wenigen Jahren zählte man mehr als vierhundert Spitzen⸗ 
werkſtätten in Preußen. Im ehemals ſchleswigſchen Ton: 
dern war die Kunſt des Spitzenklöppelns ſogar ſchon zur 
Reformationszeit durch flüchtende Mönche eingeführt 
und hatte ſich dort bis in die neueſte Zeit als Tradition 
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erhalten. Bei all dieſen Verſuchen, die Spitzenherſtellung 
auch in Deutſchland heimiſch zu machen, konnte es ſich 
doch im beſten Fall nur um gute, getreue Nachahmung 
der ausländiſchen Muſter und um geſchickte Anpaſſung 
an die ee N e handeln. Mode und Tracht 
gerieten ſeit Anfang 
des ſiebzehnten 
Jahrhunderts im: 
mer mehr in Ab⸗ 
hängigkeit von 
Frankreich, wo zu⸗ 
mal ſeit den Tagen 
des prachtlieben⸗ 
den Ludwig XIV. 
der Luxus — auch 
der der Spitzen — 
tonangebend wur⸗ 
de. Im verarmten, 
durch Kriege aus⸗ 
geſogenen Deutſch⸗ 
land hatte ein ſol⸗ 
ches Kunſtgewerbe 
Ren wenig Ausſichten. 
Mesdach: Bildnis der Margarita Aber auch fonft hat 
en die Spitzenindu⸗ 
ſtrie wiederholt durch die Abhängigkeit vom allgemei⸗ 
nen Wohlſtand folgenſchwere Kriſen durchmachen 
müſſen. Während man in Glanzzeiten ſich nicht genug 
tun konnte mit Spitzen an Schulterkragen und weiten 
Stulpmanſchetten — ſogar bei Männern —, und die Vor⸗ 
liebe für blütenweiße, ſpitzenbeſetzte Unterwäſche, Braut⸗ 
und Erſtlingsausſtattung auch in bürgerlichen Familien 
immer anſpruchsvoller wurde, ſchlug die Nachfrage in 
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puritaniſche Ablehnung um, wenn Zeit und Geſchmacks⸗ 
richtung danach angetan waren. Während der franzö— 
ſiſchen Revolution ging der Spißenhandel mit einem: 
mal ſo zurück, daß es wenige Jahre ſpäter dem eifrigen 
Bemühen Napo⸗ 
leons I. nicht 
gelang, ihn wie⸗ 5 
der zu beleben ER 
und zu einer | 
wichtigen Ein⸗ 
nahmequelle zu 

machen, wie es 

zu Louis XIV. 

Zeit der Miniſter 

Colbert verſtan⸗ 

den. Auch fand | 

fich zur Zeit des 
Empireſtiles für 
die duftig leich⸗ 

ten Gebilde der 
Spitzen wenig 
Verwendung. 

Eine der ſchwer⸗ 
ſten Kriſen aber 
machte die Hand⸗ 
ſpitzeninduſtrie durch, als 1817 in England die mecha— 
niſche Herſtellung des Tülls und ein Jahrzehnt ſpäter 
von Ferguſon ein Webſtuhl erfunden wurde, mit dem 
man maſchinenmäßig Spitzen herſtellen konnte. In 
Deutſchland hat die Spitzeninduſtrie, die der Handſpitzen 
wie der mechaniſch hergeſtellten, im Laufe des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts keinen nennenswerten Aufſchwung 
erlebt. Die Handſpitzenerzeugung blieb im weſentlichen 


Franz Hals: Die Amme mit ihrem Kinde. 
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auf einige Plätze im Erzgebirge, im ſchleſiſchen Rieſenge— 
birge, in Bayern und Schleswig beſchränkt. Die maſchi— 
nelle Fabrikation ſetzte ſich dagegen hauptſächlich im 
Vogtland, aber auch in Leipzig und Dresden, im Rhein— 
land und der Oberpfalz feſt. Wohl gingen nicht unerheb— 


Spitzenſchmuck. 


liche Mengen in Deutfchland geklöppelter oder genähter 
Spitzen über die Grenze und fanden dort als dentelles 
d Alengon Abſatz oder kamen, durch den Zoll verteuert, 
als angeblich franzöſiſche oder niederländiſche Ware wie— 
der zurück. Wohl nahm die Herſtellung der Maſchinen— 
ſpitzen zu, aber vielfach ſtand ſie in dem Ruf, billig und 
ſchlecht, oder wenigſtens geringwertig zu ſein. Erſt um 
die Wende des zwanzigſten Jahrhunderts trat auch in 
Deutſchland allgemein im Gewerbe der Umſchwung ein, 


— 
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den für England ſchon Jahrzehnte vorher John Ruskin 
und William Morris durchgeſetzt hatten. Die Forderung 
der Werkehrlichkeit und die Ablehnung unkünſtleriſchen 


Spitzen, nach einem Entwurf von Profeſſor H. Eckert, 
Kunſtgewerbeſchule Dresden. 

immer mehr Vorausſetzung für den Erfolg geworden. 

Werkehrlichkeit iſt jetzt Bedingung hinſichtlich des Mate— 

rials, der Technik und der Formen. Daß die gewerblichen 

Erzeugniſſe kein anderes Material vortäuſchen als das, 


Klöppelſpitze. 


aus dem ſie gemacht ſind, und daß ſie die Ausdrucksmög— 
lichkeiten dieſes Materials erſchöpfen und ohne falſche 
Prahlerei dem Zweck entſprechen, daß ſich dieſem auch die 
Formengebung anpaßt, das ſind Anſprüche, die von der 
Kunſtinduſtrie erfüllt werden müſſen, wenn ſie ſich im 
Wettbewerb behaupten ſoll. Und erſt wenn dieſe Anfor— 
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Taſchentuch mit breiter, allerfeinſter 
Nadelſpitze, nach alten Motiven. 


5 4 a 5 > vl 
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FREE WE ER en 7 da 
Taſchentuch mit breiter Spitze, allerfeinfte 
Nadelarbeit, Entwurf nach einer alten 
Stickerei des Münchener Nationalmuſeums. 


derungen nicht 
nur nachahm— 
end, ſondern in 
ausgeprägter 
Eigenart erfüllt 
ſind, können die 
„deutſchen Spit⸗ 
zen“ wirklich auch 
als „echte“ ge: 
würdigt und 
dann erſt mit 
Recht „deutſche 
Spitzen“ ge⸗ 
nannt werden. 

Was iſt das 
durch das Ma⸗ 
terial gegebene 


Weſen der Spitze? 


Sie iſt ein 
leichtes, meiſt 
einfarbiges und 
vor allem durch- 
brochenes Ge— 
bilde, das ur: 
ſprünglich nur 
Beſatz und Saum 
war. Aus der 
Knüpfarbeit 
und dem Leinen: 
durchbruch iſtſie 
hervorgegangen. 
Um das Aus⸗ 
franſen geweb— 
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ter Stoffe zu verhüten, hatte man ſchon früh gelernt, die 
loſen Kettenfäden zu verknüpfen und zu verflechten. 
Daraus entwickelte ſich die Klöppelſpitze. 

Die Nadelſpitze dagegen iſt eine Abwandlung des ſchon 
im alten Griechenland üblichen Leinendurchbruchs. Der 
Saum wurde zum Zierat gemacht, indem man Fäden 
aus der Leinwand zog und den Rand mit Zierſtichen feſt— 


2 
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Breiter Tüll— 
fragen, feinſte 
Nadelarbeit 
mit band: 
genähtem 
Tüll. 


nähte. Beim einfachen Durchbruch, dem punto tirato, 
wurden nur Querfäden, beim Doppeldurchbruch, punto 
tagliato, auch Längsfäden ausgezogen oder herausge— 
ſchnitten. Die Lücken füllte man durch hineingenähte 
Fäden aus. 

Die Klöppelſpitze iſt reicher an Abwandlungen und 
mehr Kunſthandwerk als die Nadelſpitze. Man unter— 
ſcheidet Spitzen von handgenähtem Tüllgrund und be— 
ſonders zarten Formen und ſolche ohne Grundausfüllung 
aus Garn, und die Damenwelt kennt noch viele feinere 
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Unterſchiede an dieſen Liebhabereien. Es iſt aber erfreu— 
lich „daß das Verſtändnis für die zarte, bei allem Wandel 
im einzelnen doch im Grunde ſich ſtets gleichbleibenden N 
Schönheit echter Spitzen zugenommen hat. Im Gegenſatz 
zu prahleriſchen oder extravaganten Effekten liegt ihr 
Reiz im Hauchfeinen ſowie in der klaren Reinheit der 
Linien. Der Vorzug der an piße, den bisher die Ma⸗ 
ſchinenſpitze nie 
erreichte, beruht 
auf ihrer indi⸗ 
viduellen Un⸗ 
gleichheit, der 
größeren Frei⸗ 


heit in den Aus⸗ 

F drucksmöglich⸗ 

Schulter ; i keiten der hand⸗ 

kragen in Hase 82 werklichen An⸗ 

En 2 fertigung als 

. bei mechaniſcher 
technik. Herſtellung. 


Dieſe über die 
bloße Handfertig keit hinausgehende, bis zu einem gewiſſen 
Grade künſtleriſche Fähigkeit, in eigener Anordnung und 
individueller Ausprägung Neues zu ſchaffen, neue For— 
men zu erfinden, zu wecken und zu fördern auf Grund 
guter Tradition und in ſtändiger Fühlung mit beratenden 
Künſtlern, das iſt die ſchöne Aufgabe, die ſich außer den 
älteren Klöppelſchulen in Sachſen die neueren Spitzen— 
ſchulen der Fürſtin Pleß in Hirſchberg und die der Fräu— 
lein Hoppe-Siegert am gleichen Ort oder die neue 
Deutſche Spitzenſchule in Berlin zur Aufgabe gemacht 
haben. Sie knüpften an ernſthafte Verſuche an, die ſchon 
ſeit dem Jahr 1855 von der preußiſchen Regierung im 
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Rieſengebirge gemacht waren, von altersher in der dorti⸗ 
gen Gegend gepflegte Handfertigkeit zu geſchmackvollen 
Qualitätsleiſtungen in der Herſtellung von Spitzen zu 
fteigern, indem die Tradition erhal: 
ten, Talente gefördert und durch 
einigermaßen ausreichende Entloh: 
nung auch die Freude an dieſem 
Kunſtgewerbe gehoben werden ſollte. 
Mädchen und Frauen wurden in der 
von einem Berliner Händler einge⸗ 8 
richteten, ſtaatlich ſubventionierten 5 
Schule in allen Techniken der Hands Meßſpger; 
ſtickerei und Spitzenanfertigung 
unterrichtet. 1859 waren gegen vier: 
zehnhundert Arbeiterinnen ange: 
lernt und beſchäftigt, und der Ab⸗ 
ſatz nach dem Ausland, beſonders 
England, nahm von Jahr zu Jahr 
zu. In ſpäteren Jahren ging je⸗ 
doch das Unternehmen zurück, weil 
ſich der Leiter doch zu ſehr von 
privatwirtſchaftlichen Intereſſen 
beeinfluſſen ließ und 
für die verantwor: 
tungsvolle kultu- 
N ſoziale 
Aufgabe zu wenig Verſtändnis beſaß. 
Sein Nachfolger ließ es zwar weniger | 
daran fehlen, aber die damalige Mode Pleßſpitzen. 
der Zeit zwiſchen 1870 bis 1890 war der 
Spitzenverwendung ſo wenig günſtig, daß der Spitzen— 
handel zurückging. Erſt mit der Gründung der genannten 
neuen Schulen durch die mit künſtleriſcher Ausbildung 
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und tieferem Verſtändnis für die idealen und die ſozial⸗ 
wirtſchaftlichen Seiten der Aufgabe ausgerüſteten Da⸗ 
men begann eine neue Periode und ein erfreulicher Auf: 
ſchwung der ſchleſiſchen Spitzeninduſtrie. Im Jahr 1911 
waren ſiebzehn Schulen im Betrieb, und die Arbeitsver⸗ 
mittlung ſeitens der Zentrale für die in den einzelnen 
Dörfern verſtreuten Heimarbeiterinnen bewährte ſich 
mit wachſendem Erfolg. Von der Zentrale werden die 
Muſter auf Grund künſtleriſcher Entwürfe an die Nähe⸗ 
rinnen in den Gebirgsdörfern weitergegeben und ander⸗ 
ſeits für guten lohnenden Verkauf der abgelieferten 
Spitzen geſorgt. Ihr ſtehen Verbindungen zur Verfü⸗ 
gung, die den einzelnen Arbeiterinnen niemals anzu⸗ 
knüpfen möglich ſein würde. 

Wenn auch während des Krieges die Nachfrage nach 
den feineren Nadelſpitzen etwas nachließ, ſo konnte doch 
durch Umſtellung auf die gröbere Filetarbeit genügend 
Beſchäftigung und Gelegenheit zu Nebenerwerb gegeben 
werden. Zum Glück ſind trotz des ungünſtigen Friedens⸗ 
vertrages Stockungen im Abſatz nicht eingetreten, es konnte 
im Gegenteil eine erhebliche Steigerung verzeichnet wer⸗ 
den. Auch die Garnbeſchaffung, die eine Zeitlang große 
Schwierigkeiten machte, iſt wieder hinreichend, und es iſt 
Ausſicht, daß ſich das Abſatzgebiet im Ausland erweitern 
laſſen wird. Daß die notwendig gewordenen Lohner⸗ 
höhungen auch dieſem Zweig des Kunſtgewerbes immer: 
hin ernſte Schwierigkeiten machen, iſt nicht zu leugnen. 
In Berlin ſind ferner an der ſtädtiſchen Wahlfortbil⸗ 
dungsſchule für Mädchen und Frauen Kurſe zur Förde 
rung des Spitzenklöppelns eingerichtet und erfreuen ſich 
großen Zuſpruchs. In der ſchleſiſchen Spitzeninduſtrie find 
die Geſundheitsverhältniſſe und auch die Arbeitsbedin⸗ 
gungen beſſer als in der Klöppelinduſtrie des Erzgebirges, 
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wo auch Kinder tagtäglich von früh bis ſpät vor dem 
Klöppelkiſſen ſitzen. 

Was jetzt von dieſem Kunſthandwerk an Qualitäts: 
leiſtungen hervorgebracht wird, braucht den Vergleich mit 
den fremdländiſchen, von deren bloßer Nachahmung man 
ſich nach Möglichkeit frei gemacht hat, nicht zu ſcheuen. 

Der Produktionsumfang der Maſchinenſpitzenindu⸗ 
ſtrie iſt freilich ein vielmals größerer, und vom volks— 
wirtſchaftlichen Standpunkt iſt erſt recht zu wünſchen, 
daß dieſer Erwerbszweig für viele hunderttauſend Arbeiter 
durch alle Schwierigkeiten der unſicheren, arg bedrängten 
Gegenwart hindurch ungeſchmälert erhalten bleibt. Es 
iſt bedauerlich, daß im letzten Jahr noch für hundertſechzig 
Millionen ausländiſche, hauptſächlich franzöſiſche Spitzen 
eingeführt wurden. Wie viel Not hätte geſtillt werden 
können, wenn der Verdienſt unſeren deutſchen Arbeitern 
erhalten geblieben wäre! 

Leider iſt die Arbeitsloſigkeit im Vogtland noch ſehr 
groß, da viele Betriebe nicht voll beſchäftigt ſind. Und 
doch iſt die Hoffnung berechtigt, daß die Vervollkomm— 
nung auch der Maſchinenſpitzen einen ſolchen Grad der 
Vollendung erreichen wird, daß man auch ihnen das 
Prädikat „echt“ zuerkennen, daß auch ſie hinter den Lei⸗ 
ſtungen des Auslandes nicht zurückſtehen wird. Eine Ver— 
feinerung und Mehrung an künſtleriſcher Gediegenheit 
dieſes Schmuckes der Frauenkleidung, an dauerndem, faſt 
unverwüſtlichem Wert iſt kultureller Gewinn und wirt— 
ſchaftlich ein Segen, denn Millionenhände werden da— 
durch in Bewegung geſetzt und zahlreichen Familien Brot 
verſchafft. Daß die „deutſchen Spitzen“ ſich immer mehr den 
beſten des Auslandes gleichwertig bewähren, iſt auch ein 
Stück mühſam erkämpften Aufbaus in dieſer ernſten Zeit. 
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Das leichteſte Holz ' 


Von E. Kuͤſer / Mit 3 Bildern 


Nalſa, das Holz des Balſabaumes, ift das leichteſte 

Holz, welches wir bis jetzt kennen. Seine Heimat 
find die tropiſchen Wälder Zentral- und Südamerikas; 
der Baum gleicht dem amerikaniſchen Baumwollbaum, 


Balſabäume in Ecuador. 
(Aus der »Umſchaus, Wochenſchrift über die Fortſchritte in Wiſſenſchaft 
- und Technik.) 


hat eine weiche Rinde, und ſein ſich ſamtartig anfühlen— 
des Holz ſieht ungefähr aus wie das der hellen Fichte 
oder Linde. a N 
Die Eingeborenen bauen ſich aus den Stämmen Flöße, 
die fie häufig mit Segeln verſehen und zum Rudern ein: 
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richten; mit dieſem Transportmittel ſchaffen ſie ſchwere 
Gegenſtände fort. Daher erhielt der Baum ſeinen Namen, 
die Spanier nannten ihn 
Balſa, das heißt Floß. 

Im Durchſchnitt wiegt 
ein Kubikdezimeter dieſes 
Holzes zirka 140 bis 160 
Gramm oder ein Drittel 
weniger als Kork; ja man 
fand ſogar Stücke, von 
denen ein gleiches Raum- 
maß nur 70 Gramm wog. 

Seine außerordentliche 
Leichtigkeit verdankt es dem 
beſonderen Bau von Zel— 
len, die ſich von denen aller 
anderen Hölzer unterſchei— 
det. Bei gewöhnlichemHolz 
bildet die Hülle der Zellen— 
wände einen bedeutenden 
Teil ihres Durchmeſſers, 
während die Zellenwände 
des Balſaholzes außer— 
ordentlich dünn ſind. Die— 
ſes Gefüge umſchließt in 
ſeinen weiten zylindriſchen 
Zellen tote, nicht zirkulie— 


Elf Stück Balſaholz wiegen fo= 
viel wie ein Stück Quebracho: 
holz, wie dieſe Abbildung zeigt. 
(Aus der »Umſchau«, Wochenſchrift 


über die Fortſchritte in Miffenfchaft und 
Technik.) 
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rende Luft, die beinahe 92 Prozent des ganzen Em 
lumens dieſes Holzes bildet. 

Infolge ſeiner Leichtigkeit und bedeutenden Iſolier 
fähigkeit eignet es ſich ganz beſonders für die Herſtellung 
von Schwimmweſten, Rettungsgürteln, Bojen, Ponz 


tons für Waſſerflugzeuge, von Kühlanlagen, Eisſchrän⸗ 
ken, Kochkiſten und dergleichen; auch zum Einbau in 


Balſaholz aus Ecuador i ie als Kork. Ein Mann kann 
daher einen ganzen Stamm tragen. 


(Aus der »Umſchau«, Wochenſchrift über die Fortſchritte in Wiſſenſchaft 
und Technik.) 


Fliegerkabinen bei Flugzeugen und Luftſchiffen wird es 
als Schutz gegen die Kälte verwendet. | 

In gewöhnlichem Zuftande fault das Balſaholz leicht. 
Dieſe Eigenſchaft und ſeine Neigung, Feuchtigkeit anzu— 
ziehen, ſtanden anfangs der erfolgreichen Konkurrenz 
gegen Korke hindernd im Weg. Gewöhnliche Konſer— 
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vierungsmethoden durch Anſtreichen genügen nicht, um 
es vor frühzeitiger Zerſtörung zu ſchützen. 

Nach langjährigen Forſchungen fand eine amerika— 
niſche Geſellſchaft einen geeigneten Konſervierungspro— 
zeß, wodurch das Holz mit einer waſſerabſtoßenden Sub: 


ſtanz getränkt wird, der es vor dem Verfaulen ſchützt und | 


auch gegen das Aufſaugen von Waſſer unempfindlich 
macht. 

Seitdem hat der Abſatz des Holzes in Amerika, wo 
ſich während des Krieges eine große Induſtrie entwickelte, 
einen bedeutenden Aufſchwung genommen, und die Ein: 
fuhr ſtieg mit jedem Vierteljahr. Jetzt hat ſich eine Ge⸗ 
ſellſchaft gebildet, die mit einem Kapital von fünfzig 
Millionen Dollar arbeiten | oll. 

Im Jahre 1920 wurden in Amerika fünfeinhalb Mil⸗ 
lionen Kilo Balſa eingeführt, während nach Deutſchland 
nur etwa 360 Kilo gingen. Im Laufe des Jahres 1920 
gelangten nach Hamburg etwa zehntauſend Kilo, und 
wenn es erſt unſeren Chemikern gelungen iſt, ein ge— 
eignetes Imprägnierungsverfahren zu finden, wird die 
nutzbringende Verwendung dieſes Rohſtoffes auch in 
Deutſchland nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. 


Veränderte Auffaſſung über 
die Entſtehung der Kurzſichtigkeit 
Von Max Kromer / Mit 4 Bildern 


Pic Levinſohn von der Berliner Univerſität iſt 
es gelungen, den Nachweis zu erbringen, daß die 
bisherigen Anſchauungen über die ſo weit verbreitete 
Kurzſichtigkeit in einem weſentlichen Punkte nicht den 
Tatſachen entſprachen. Das iſt auch der Grund, weshalb 
die Bekämpfung dieſer Abweichung vom normalen Zu⸗ 
ſtande der Augen bisher nicht von den erwarteten Er⸗ 
folgen begleitet ſein konnte. Es kann nicht bezweifelt 
werden, daß Kurzſichtigkeit faſt immer durch Verlänge⸗ 
rung der Augenachſe bedingt iſt. Darum gelingt es ja 
auch, durch die Wahl geeigneter Gläſer dieſen abnormen 
Zuſtand auszugleichen. Gewiß iſt es auch, daß durch Nah⸗ 
arbeit Kurzſichtigkeit hervorgerufen und gefördert wird. 
Bisher hat man meiſt angenommen, daß die bei der Ein⸗ 
ſtellung der Augen für die Nähe tätigen Augenmuskeln 
einen Druck auf die Sehorgane ausüben, wodurch all⸗ 
mählich Dehnung und damit Verlängerung erfolgt. Das 
war ein Irrtum. Von einem Druck dieſer Art kann nicht 
die Rede ſein. 

Bei Kurzſichtigkeit kommt die fälſchlich als Urſache 
betrachtete Vererbung nur inſofern in Betracht, als es 
ſich um Dispoſition, um Anlage dazu, handelt. Pro⸗ 
feſſor Levinſohn erbrachte nun den auf Tierexperi⸗ 
menten beruhenden Nachweis, daß durch die mit der 
Naharbeit verbundene Rumpf- und Kopfbeugung das 
Auge nach abwärts gezogen und dabei allmählich ge: 
dehnt wird. Vergleichsweiſe geht dieſe Veränderung 
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in folgender Weiſe vor ſich. Man ſtelle ſich einen mit 
Waſſer gefüllten Gummiball vor, der an einem Faden 
aufgehängt iſt; der Ball muß ſich dabei in die Länge 
ziehen. Dieſer Vorgang läßt es begreiflich werden, 
warum die eintretende Dehnung am hinteren Pol des 
Auges und die pathologiſch (krankhaft) anatomiſchen 
Veränderungen 
vorzugsweiſe 
ſchläfenwärts 
am Öehnerven: 
rande erfolgen. 
Dieſe neue Auf— 
faſſung über die 
Entſtehung der 
Kurzſichtigkeit 
bietet nun auch 1 
eine zureichende . ‚| 0 
Erklärung für ER — a 
die bisher un⸗ /dE ZI > 2 
begreifliche Tat 
ſache, daß man⸗ 
cheNaharbeiter, 
wie Juweliere, 
Uhrmacher und Feinſtickerinnen, einen verhältnismäßig 
geringen Prozentſatz an Kurzſichtigkeit aufweiſen. Die 
Angehörigen dieſer Berufe arbeiten zwar mit ſtarker 
Annäherung der Augen, aber ſie verharren dabei nur in 
wenig gebückter Haltung. Zur Ausbildung der Kurzſich— 
tigkeit trägt demnach weniger die Nah- oder Feinarbeit 
bei, ſondern vor allem die dauernd gebückte Haltung des 
Rumpfes und des Kopfes. | 
Daß dies weſentlich ift, konnte Levinſohn dadurch über: 
zeugend feſtſtellen, daß er das Vorfallen der Augen, wie 


Schreiber aus dem fünfzehnten Jahrhundert. 
Der Schreiber ſitzt nicht vorgebeugt. 
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Hieronymus im Gehäuſe. Von Albrecht Dürer. 

Nach einem Kupferſtich vom Jahre 1514. 

Das Schreibpult ſteht auf der Tiſchplatte. 
es ſich bei entſprechender Rumpf- und Kopfhaltung er— 
gibt, graphiſch regiſtriert hat. Weiterhin gelang ihm der 
Nachweis dieſer Auffaſſung durch Verſuche an Tieren. 
Für allzuzart beſaitete Gemüter von Leuten, die ſich über 
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jedes an Tieren vollzogene Experiment entrüften, ſei be- 
merkt, daß dieſe Verſuche äußerſt harmloſer Art und mit 
keinerlei Quälerei verbunden waren. Über die Notwen: 
digkeit und hohe Wichtigkeit derartiger Verſuche ſoll hier 
weiter nichts geſagt werden. Levinſohn iſt es gelungen, 
durch Wagrechtſtellung jugendlicher Affen für mehrere 
Stunden des Tages im Verlauf mehrerer Monate hoch— 
gradige Kurzſichtigkeit, 
und zwar mit allen ä 
ſonſt charakteriſtiſchen N | 
und auch anatomiſch > 
nachweisbaren Ver— 
änderungen der vorher 
normalen Sehorgane 
zu erzielen. 
Levinſohn hat durch 
ziffermäßige Unterſu⸗ 
chungen weiterhin ge— 
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zeigt, daß manche Ver⸗ | 
änderungen der Sch: Buchhalter im ſechzehnten 
organe, die ſich bei Jahrhundert. 
. Erwachſenen fanden, Nach Joſt Amman. 


Das Schreibpult ſteht auf dem Tiſch; die Hal— 


und die man bisher tung des Schreibenden it nicht vorgeneigt. 


durchgängig als an— 
geboren betrachtete, oft durch Dehnung erworben wor— 
den ſind, und nicht nur bei Kurzſichtigen, ſondern häufig 
bei Normal: und Überſichtigen angetroffen werden. 
Nun iſt es experimentell erwieſen, worauf Kurzſichtig— 
keit beruht, und damit iſt der Weg zur Behebung dieſer 
Schädigungen offen. Vor allem müſſen die Kinder vor 
ſchädigender Haltung des Rumpfes und Kopfes bewahrt 
werden. Auch die allgemeine Kräftigung des jugend— 
lichen Körpers ſpielt dabei eine große Rolle. Es iſt in 
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KLaienkreiſen leider nicht genügend bekannt, daß ſchwä⸗ 

chende Kinderkrankheiten die Entſtehung der Kurzſichtig⸗ 
keit fördern. Man redet zuviel von Vererbung, wodurch 
ein verhängnisvoller Fatalismus erzeugt wird; man ver⸗ 
ſäumt unter dem Eindruck ſolcher Stimmungen nur zu 
oft die zeitlich richtig gewählte Behandlung. 

Bei dieſer Gelegenheit ſoll auf etwas hingewieſen wer⸗ 
den, woran im Zuſammenhang von Nah: und Feinarbeit 
nie gedacht wird. Es dreht ſich um die Höhe der Tiſche, 
und zwar nicht um die in den Schulen üblichen Einrich⸗ 
tungen, ſondern um einen Unterſchied in den Höhen von 
Arbeits⸗ und Eß⸗ oder Familientiſchen. Daß die Men⸗ 
ſchen früherer Zeiten in fo manchen Dingen nachdenk⸗ 
licher waren und nach reiflichen Überlegungen zweck⸗ 
mäßiger verführen, dafür ließen ſich auf vielen Gebieten 
Nachweiſe erbringen. Nimmt man das Maß von alten 
Schreibtiſchen oder Möbeln, die dieſem Zweck dienten, 
wie ſolche ſich häufig in Muſeen und Sammlungen fin⸗ 
den, fo ergibt ſich, daß fie höher find als fie heute an: 
gefertigt werden. Das Durchſchnittshöhenmaß unſerer 
Eß⸗ oder Familientiſche, gleichviel von welcher Platten: 
ausdehnung, bewegt ſich zwiſchen fünfundſiebzig und 
achtundſiebzig Zentimeter. Schreibtiſche aus alter Zeit 
haben ein Maß von ſechsundachtzig bis neunzig Zenti— 
meter. Es verſteht ſich, daß dieſe Höhenunterſchiede nicht 
zufällig entſtanden ſind. Vor dem höheren Schreibtiſch 
ſitzend, muß man den Körper gerade halten und hat auch 
nicht nötig, den Rücken und den Kopf zu beugen. An⸗ 
ders ſitzt man vor dem Eßtiſch; hier wäre die Schreib: 
tiſchhöhe aus manchen Gründen unerwünſcht. Ein Beweis 
der feineren Überlegung der Menſchen vergangener Zeiten 
iſt die nachdenklich ſtimmende Tatſache, daß ſie bei 
Arbeitstiſchen ein der Tätigkeit ange paßtes höheres Maß 
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für nötig hielten. Heute werden alle Tiſche gleich hoch 
gemacht. Die Gelehrten und Schüler der gotiſchen Zeit 
und die der Renaiſſance ſchrieben und laſen an Pulten, 
wobei eine vers a nn 3 
hängnis volte —.. 
Haltung des Kör⸗ 
pers und Kopfes 
nicht möglich 
war. Im ſieb⸗ 
zehnten wie im 
achtzehnten 
Jahrhundert 
ſchrieb und las 
man zwar noch 
häufig an Puls 
ten; es kam nun 
aber häufiger 
vor, daß man 
an Tiſchen mit 
ebener Platte 
arbeitete, die je⸗ 
doch höher wa— 
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ren als Eßtiſche. 
Erſt mit der | 
ſchematiſieren— „ 


den Nivellie— | a | 

rung im neun— Kaufmänniſches Kontor im fiebzehnten 
n Jahrhundert. 

zehnten | Jahr⸗ Nach einem Kupferſtich von Winterſtein. 

hundert wurden | 

alle Tiſche fabrikationsmäßig über „einen Kamm ges 

ſchoren“. Damit war eine jahrhundertealte gute Über— 

lieferung zerſtört. Und was das Schlimmſte iſt, man 

hielt von nun an das gebeugte Sitzen vor zu niederen 
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Tiſchen mit ebener Platte für ſelbſtverſtändlich. In den 
Schulen wurde an den Bänken manches geändert, doch 
niemals in folgerichtiger Weiſe. 

Nicht weniger aufſchlußreich iſt die genaue Betrach⸗ 
tung von Tiſchen, an denen die Handwerker früherer 
Jahrhunderte ihre Tätigkeit übten. Auch hier findet man 
nicht ſelten die feinſten Unterſchiede in den Höhen, die 
durch die jeweils beſondere Art der Arbeit gefordert und 
bedingt waren. Es wäre dringend zu wünſchen, daß man 
ſich von berufener Seite einmal ernſtlich mit dieſen Fra⸗ 
gen beſchäftigte. Das Ergebnis genauer Feſtſtellungen 
über die Höhen von Werktiſchen und den dazu gehörigen 
Sitzgelegenheiten würde manche unerwarteten Über⸗ 
raſchungen bereiten. Es würde ſich ergeben, daß die 
Menſchen früherer Zeiten folgerichtiger dachten und da⸗ 
nach handelten, obwohl ſie es nicht für nötig hielten, dar⸗ 
über lange zu reden. 


„Schuſter bleib bei deinem Leiſten!“ 
Von Paul Ebel / Mit 2 Bildern 


Dien Redensart wenden wir heute noch an, wenn 
jemand ſich ein Urteil über Dinge anmaßt, die er 
nicht verſteht, oder wenn ein Menſch etwas unternimmt, 
das außerhalb ſeiner Fähigkeiten und ſeines Könnens 
liegt. Daß man im griechiſchen Altertum dieſe Redens⸗ 
art dem Sinne nach gekannt und gebraucht hat, wird von 
alten Schriftſtellern bezeugt. Apelles, der berühmteſte 
Maler zur Zeit Alexanders, ſtellte die von ihm vollendeten 
Gemälde den auf der Straße Vorübergehenden ſo vor 
ſeinen Werkſtattfenſtern aus, daß er hinter den Gemälden 
ihre Urteile hören konnte. Einmal kam ein Schuſter vor- 
bei, beſah ſich ein Bild und ſagte zu den Umſtehenden: 
„Der Maler hat an den Schuhen einer Figur hier eine 
Oſe zu wenig und da eine zuviel angebracht.“ 

Apelles fand den Tadel berechtigt und verbeſſerte den 
Fehler. Am nächſten Tag kam der Schuſter wieder an der 
Werkſtätte des Malers vorbei und wollte abermals ſein 
Licht leuchten laſſen. Als er bemerkte, daß ſeine Kritik 
beachtet worden war, erlaubte er ſich, den Schenkel der 
Figur zu bemängeln. Kaum hatte er den Tadel ausge— 
ſprochen, da trat Apelles aus dem Hauſe und rief: 
„Was über dem Schuh iſt, ſoll ein Schuſter nicht be⸗ 
urteilen wollen.“ 

Daß dieſe Redensart nicht immer und überall mit 
Recht angewendet worden iſt und wird, beweiſen eine 
Reihe von Schuſtern, die nicht bei ihrem Leiſten, oder 
wenigſtens nicht dauernd dabei geblieben ſind. 

Etwa ein Jahrhundert nach Apelles lebte zur Blüte⸗ 
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zeit Athens der Schuſter Simon, der ein Philoſoph, ein 
Liebhaber der Weisheit war. Er verfaßte eine ſtattliche 
Anzahl von Dialogen, die unter dem Namen der „ſo— 
kratiſchen“ der Nachwelt überliefert wurden. Wenn man 
ſie ſcherzweiſe die „ledernen Dialoge“ genannt hat, ſo 
ging dieſe Bemerkung weniger auf ihren Inhalt, als auf 
das Gewerbe des Schuſters, der ſie geſchrieben hatte. Der 
bedeutendſte Staatsmann der Zeit, Perikles, holte ſich 
manchmal Rat bei dem Schuſter Simon, und verſprach, 
lebenslänglich für ſeinen Unterhalt zu ſorgen, wenn er 
immer um ihn bleiben wollte. Simon erwies ſich aber 
auch darin als wahrer Philoſoph, daß er ſeine Freiheit 
nicht preisgab und blieb, was er war, ein Schuhmacher 
und Philoſoph. | | 
Vierhundert Jahre nach Simon lebte in Cremona Al⸗ 
fenus Varus, der gleichfalls Schuſter war, aber nebenbei 
Rechtswiſſenſchaft ſtudierte. Oft gab er in verwickelten 
Fragen ein klares und beſtimmtes Urteil ab, und viele 
ſeiner Mitbürger gingen zu ihm, ſtatt einen der öffent⸗ 
lichen Sachwalter aufzuſuchen. Alfenus, der alles, was 
er wußte, eigenem Studium verdankte, entſchloß ſich 
eines Tages, einem anderen Handwerksgenoſſen ſeine 
Werkſtatt zu überlaſſen, und zog nach Rom, um dort 
ſein Glück als Rechtsgelehrter zu verſuchen. Er beſuchte 
dort die Schule des Servius Sulpitius und wurde im 
Mannesalter Schüler der Rhetorik. Nach ſeiner erſten 
öffentlichen Rede fand er begeiſterte Hörer und brachte 
es bald zu einem der berühmteſten Advokaten Roms. 
Er ſchrieb vierzig Rechtsbücher, die den Juriſten lange 
ein ebenſo nötiges Handbuch blieben, wie den Philoſophen 
die ſokratiſchen Dialoge des Atheniſchen Schuſters Simon. 
Ein deutſcher Schuſter, Hans Sachs, iſt jedermann 
bekannt und durch Richard Wagner in den „Meifter: 
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ſingern von Nürnberg“ jo verewigt, daß es genügt, feinen 
Namen zu erwähnen. Seine Vaterſtadt ließ ihm 1876, 
dreihundert Jahre nach ſeinem Tode, ein Denkmal ſetzen. 


He hu m 12 ammos 


respieit be DEM. 


Hans Sachs im Alter von 81 Jahren. 
Nach einem Kupferſtich von Lukas Kilian.“ 


Viele ſeiner Schwänke werden heute noch aufgeführt. 
Wie Simon von Athen war Hans Sachs ſeinem Hand⸗ 
werk treu geblieben. 


* Die Abbildungen find der zweibändigen „Geſchichte der 
deutſchen Literatur, von den Anfängen bis zur Gegenwart“ von 


Karl Borinski entnommen. Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, 
Stuttgart. 


. 


176 „Schuſter bleib bei deinem Leiſten!“ 


Jakob Böhme, der im Jahre 1575 in Altſeidenberg bei. 
Görlitz als Sohn eines Bauern, ein Jahr vor Hans 
Sachſens Tod, zur Welt kam, hütete als Knabe das Vieh 
und lernte dann das Schuhmacherhandwerk. Er war und 
blieb zeitlebens ein Gottſucher und myſtiſcher Grübler. 
Als er am 17. November 1624 in Görlitz ſtarb, erloſch 
ein reiches, var Gemüt und ein von inneren Erleuch— 
tungen erfülltes Leben. 
Viele Schriften, von 
denen einige heute noch 
gedruckt werden, gingen 
aus ſeiner Feder hervor. 
Die Ausgabe von 1682 
umfaßte zehn Bände. 
Man hat ihn den „deut: 
ſchen Philoſophen“ ge⸗ 
nannt. Außer ſeinen zahl⸗ 
reichen Anhängern und 
Schülern, die von nah und 

fern herbeikamen, um 
ihn zu ſehen und zu ſpre⸗ 
Be „ chen, die als „Böhmi⸗ 
Nach einer a. 15 e ſten eine religiöſe Ver⸗ 
einigung bildeten, fühl: 
ten ſich auch in ſpäteren Jahrhunderten bedeutende 
Geiſter von dem Gedankenreichtum des tiefſinnigen Schu⸗ 
ſters angezogen. Wiederholt iſt ſein Leben beſchrieben und 
in Görlitz hat man ihm ein Denkmal geſetzt. 

Es gab immer vermeintlich hoͤchgebildete Philiſter, 
die dem Görlitzer Schuhmacher nach ſeinem Tode noch 
einen Eſelstritt zu geben für nötig hielten. So finden 
ſich in Michael Konghels „Sieg⸗Prangendem Lorbeer⸗ 
Hayn“ folgende Verſe: 
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„Mein guter Meiſter Böhm, du machſt zu hohe Springe, 
Weil du dich unterſtehſt, zu ſchreiben ſolche Dinge,, 

Die du doch nicht verſtehſt; nein, bleibe bey der Leyſt', 

Im Schuſtern übe dich und treibe, was du weiſt, 

So darfſt du nicht mit Spott des Malers Ausſpruch hören: 
Es heißt doch: Lern' erſt ſelbſt, was du willſt andre lehren; 
Was weiß ein Schuſter groß verborgne Ding' zu ſchreiben? 
Drum folge meinem Rath und laß das Schreiben bleiben.“ 


Im ſelben Jahre wie Jakob Böhme, der, gleich Simon 
von Athen und Hans Sachs, lebenslang ſein Handwerk 
getrieben hatte, ward George Fox in Drayton in der eng: 
liſchen Grafſchaft Leiceſter als armer Weberleute Kind 
geboren. Zuerſt kam er zu einem Wollhändler in Not⸗ 
tingham in die Lehre; dort blieb er aber nicht lange und 
wurde in ſeiner Heimat zu einem Schuſter getan. Wäh⸗ 
rend ſeiner Lehrzeit fühlte ſich Fox als Erleuchteter und 
begann mit neunzehn Jahren auf offener Straße zu pre⸗ 
digen; die Leute fanden den Schuſterbuben lächerlich und 
hielten ihn zum Narren. Fox entlief ſeinem Meiſter und 
führte in der Umgegend von Drayton ein Leben, das 
noch mehr auffiel als ſeine Predigten. Er trieb dort das 
Vieh aus und hütete es auf dem Felde. Nachdem ihm 
in der Bergeinſamkeit eine Stimme zugerufen hatte, daß 
alles eitel auf Erden ſei, kleidete er ſich in rauhe Felle 
und lief barfuß. So zog er von Ort zu Ort bis nach Not⸗ 
tingham und eiferte auf offenem Markte gegen das lafter- 
hafte Leben der Menſchen, die er ſchlechte Chriſten ſchalt. 
Nach ſeiner Meinung herrſchte unter ihnen Hoffart, Geiz, 
Wolluſt, Grauſamkeit und jede Art von Ungerechtigkeit 
und fluchwürdiger Ruchloſigkeit. Am heftigſten aber 
entrüſtete er ſich über die Trunkſucht. Man ſtellte For 
vor Gericht, peitſchte ihn aus und brachte ihn ins Ge— 
fängnis. Auch als Irrſinniger wurde er behandelt und 
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in den Stock geſetzt. Noch einmal verſuchte er, ſich in 
Nottingham als Schuſter ſein Brot zu verdienen, aber 
bald gab er es auf, zog predigend im Land umher und 
lebte von den Gaben ſeiner erſten Anhänger. Obwohl er 
den Kriegsdienſt verdammte, wollte man ihn unter die 
Soldaten ſtecken; er aber hielt den ihm zugeſchickten 
Werbern eine ſo derbe Predigt, daß er wieder einmal 
eingeſperrt wurde. 

Fox wollte das Chriſtentum in unverfälſchter Rein⸗ 
heit wiederherſtellen und entnahm der Bibel und den 
Evangelien ſein geiſtiges Rüſtzeug. So groß war ſeine 
Kenntnis dieſer Schriften, daß ein Theologe, der dieſen 
religiöſen Eiferer kannte, behauptete, wenn die Bibel 
verloren ginge, würde allein Fox den Text wieder her⸗ 
ſtellen können. Der Paſtor in Drayton erklärte ihn für 
einen Auserleſenen des Herrn. Zeitweilig hatte er auch 
den Schutz Cromwells gefunden. Jahre waren vergangen, 
da galt George For einer zahlreichen Gemeinde als Apo⸗ 
ſtel; ſeine Anhänger nannten ſich „Freunde“ oder „Be⸗ 
kenner“ und „Kinder des Lichts“. Einmal war Fox vor 
Gericht geſtanden, um wegen feiner Umtriebe Rechen: 
ſchaft zu geben; bei ſeiner Verteidigung rief er wieder⸗ 
holt in größter Erregung: „Zittert vor dem Wort des 
Herrn!“ Seitdem ſchalt man ihn und ſeine Anhänger 
ſpottweiſe „Zitterer“ (quakers), und die Sekte nannte ſich 
Quäker. Die ſchimpfliche Bezeichnung ward zum Ehren⸗ 
namen. Unter Verfolgungen vergrößerte ſich die Ge⸗ 
meinde, und Fox reiſte im Jahre 1671 nach Nordamerika, 
wohin zahlreiche Quäkerfamilien auswanderten, nach: 
dem ihnen William Penn ein Aſyl in Pennſylvanien er⸗ 
öffnete; dort bildeten die Sektierer ein ſtarkes demokrati⸗ 
ſches Gemeinweſen. Nach zwei Jahren kehrte Fox aus 
Amerika nach England zurück, um auf einer allgemeinen 
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Generalſynode alle über die Länder verſtreuten Quäker— 
gemeinden zu vereinigen. Noch waren die Kämpfe nicht 
zu Ende, aber Fox erlebte die im Jahre 1689 erlaſſene 
Toleranzakte, die allen Verfolgungen ein Ende bereitete. 
Als er 1690 ſtarb, konnte er gewiß fein, daß feine Schöp— 
fung nicht mehr untergehen würde. 

Eine Darſtellung der Religion und der Lebensweiſe 
der Quäker kann hier nicht gegeben werden. Als Wohl— 
täter unſerer Kinder, denen ſie Nahrung im Werte von 
Millionen gegeben haben, ſtehen die Quäker bei uns in 
dankbarer Erinnerung. Wir dürfen George For danken, 
daß er einer der Schuſter geweſen iſt, der nicht bei ſeinem 
Leiſten geblieben iſt. 

Mit dem Stifter einer weitverbreiteten religiöſen Ge— 
meinſchaft iſt die Reihe der Schuſter noch nicht erſchöpft, 
über deren Leben manches zu erzählen wäre. Unter den 
Männern, welche die Unabhängigkeitserklärung der ameri⸗ 
kaniſchen Kolonien gegen England unterzeichneten, be: 
fand ſich auch der Schuhmacher Roger Sherman. 

Ein polniſcher Schufter, Sakoſki, gelangte unter Wa: 
poleon I. in Paris zu Vermögen und ſpielte als reich ge= 
wordener Emporkömmling eine komiſche Rolle; in ihm 
lebte kein geiſtiger Funke. 

Eine rührende Geſtalt war der arme fchottifche Schufter 
Thomas Edward, dem die Natur den unausrottbaren 
Drang zur Erforſchung der Tier- und Inſektenwelt in 
die Seele gelegt hatte. Samuel Smiles ſchilderte das 
Leben dieſes merkwürdigen Mannes, dem man um ſeiner 
Verdienſte für die Wiſſenſchaft zuletzt ein Jahresgehalt 
von fünfzig Pfund Sterling ausſetzte. 

Daß um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Goslar 
am Harz ein Schuſter lebte, der ſpäter ein Wunderdoktor 
ward, iſt längſt vergeſſen. Lampe, fo hieß der damals zu 
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großem Anſehen gelangte „Heilkünſtler“, hat keinen An⸗ 
ſpruch darauf, heute noch beſonders gerühmt zu werden. 
Ihm war es nicht gegeben, neue, für die Medizin frucht⸗ 
bare Gedanken in die Welt zu ſetzen, wie dies von dem 
Bauers mann Prießnitz, dem Begründer moderner Waſſer⸗ 
heilkunde, behauptet werden kann. Aber als originelle Ge⸗ 
ſtalt darf man Lampe wenigſtens erwähnen. Daß er als 
reicher Mann dem Leiſten untreu werden konnte und 
kein „Pechſchuſter“ blieb, verdankte er mehr denen, die 
nie alle werden, als ſeinem Können. Verſteht man die 
Redensart: „Schuſter bleib bei deinem Leiſten“ nach 
ihrem eigentlichen Sinn, ſo läßt ſich wohl ſagen, daß ihr 
ein richtiger Gedanke zugrunde liegt, aber es gibt Aus⸗ 
nahmen, die ihre Bedeutung aufheben. Suchte man das 
Leben aller bedeutenden Menſchen zu ſchildern, die in 
einem erlernten Beruf nicht verharrten und Großes erſt 
dann leiſteten, nachdem ſie ihn aufgaben, würde man 
eine große Zahl von Männern zum Beweis dafür an: 
führen können, daß es der Menſchheit zum Segen ge⸗ 
reichte, wenn einer beharrlich danach ſtrebte, nicht bei 
dem zuerſt erlernten Beruf zu bleiben. Wie ſich unter den 
Schuſtern Philoſophen, Rechtsgelehrte, Dichter und 
Religionſtifter hervorgetan haben, ſo ſind auch aus an⸗ 
deren Handwerkerkreiſen Männer zu Erfolgen gelangt, 
deren Namen die Geſchichte mit Ehren führt. 
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Kleinkunſt in Porzellan und Toͤpferton 


Als wir ſeinerzeit im Jahrgang 1921, Band 11, Seite 158 ff. un⸗ 
ſerer Bibliothek die Abbildung von Porzellangeld brachten, das, 
von der Meißner Manufaktur hergeſtellt, im Freiſtaat Sachſen, in 
Hamburg und einigen anderen Städten in Umlauf kommen ſollte, 
ſchwebten auch mit dem Reiche Verhandlungen über dieſes Not⸗ 
geld, und es ſchien eine Zeit hindurch, als ſollten ſtatt des empfind⸗ 
lich knapp gewordenen Hartgeldes Stücke aus Porzellan in Verkehr 
gelangen. Viele unſerer Leſer ahnten oder ſahen damals voraus, 
daß dieſe Erzeugniſſe bald beliebte Sammlerſtücke werden könnten, 
und wir erhielten zahlreiche Zuſchriften, ihnen zum Beſitz ſolcher 
Porzellannotmünzen zu verhelfen. So kam es denn auch bald 
dahin, daß die wenigen im Umlauf befindlichen Werte verſchwan⸗ 
den und die ſeltenen Stücke anſehnliche Preiſe bei Liebhabern er⸗ 
zielten. Von alten Abonnenten in Amerika erhielten wir manchen 
Brief, in dem der Wunſch, ſolche „Münzen“ aus der Meißner 
Manufaktur zu erhalten, ausgeſprochen wurde. 

Nun beſteht Ausſicht, daß wir doch in abſehbarer Zeit Hartgeld, 
das vorausſichtlich nicht gehamſtert werden wird, bekommen. 
Damit wären wir die garſtigen Schmutzträger, das widerwärtige 
Papierzeug los. Wahrlich ein wünſchenswertes Ende dieſer un⸗ 
hygieniſchen Lappen, die man am liebſten nur mit einer Zange 
aufgreifen möchte. 

In der Ausgabe von Papiernotgeld war mit der Zeit ein recht 
zweifelhafter und bedauerlicher „Betrieb“ entſtanden. Jedes Neſt 
gab ſolche Scheine aus, die zum größten Teil zur Aufbeſſerung der 
Finanzen dienen ſollten, da man damit rechnete, die Sammler 
würden ſich danach reißen. Nicht überall wird ſich dieſe Hoffnung 
erfüllt haben, und nun ſind die Tage der willkürlichen Herſtellung 
von Papiernotgeld gezählt, das Reich hat endlich einen Riegel 
vorgeſchoben. Noch kurz vor Torſchluß hat nun die altbekannte 
ſchleſiſche Töpferſtadt Bunzlau eine Serie „Töpferkleingeld“ aus 
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Porzellangeldes für Stuttgart und Ludwigsburg, deffen Rein: 
ertrag der Kinder-und Mittelſtandsnothilfe zukommen ſoll. 


heimiſchem Ton formen und brennen laſſen, eine manchem 
Keramikſammler vielleicht erwünſchte „Seltenheit“. Wir zeigen 
ſie deshalb unſeren Leſern im Bilde. Die kupferfarbenen hart— 
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gebrannten Werte ſehen recht gut aus und dürften als Unika be⸗ 
gehrt werden. 

Wie es immer geht, wenn eine Neuerung bekannt wird und 
Liebhaber findet, ſo war vorauszuſehen, daß Erzeugniſſe der Klein⸗ 
keramik, wie die Meißner Porzellanmünzen, nicht ohne Nachfolge 
bleiben würden. Beſonders begehrte man ſie dann, wenn ſie dem 
Kunſtwert nach höher ſtanden, als dies bei den meiſten Papier⸗ 
notgelddrucken der Fall war, die geradezu in eine kunſtgewerbliche 
Schreckenskammer gehören. Manche ſind zeichneriſch, drucktech⸗ 
niſch und textlich von beſchämendem Tieſſtand. So iſt es tröſtlich, 
zu wiſſen, daß ſie einmal verſchwinden. 

Zu begrüßen iſt es, daß ſich zur Ausgabe von Porzellanmünzen 
andere Anläſſe gefunden haben. Das Material verbürgt größere 
Dauer als die leidigen Drucke auf Papier, und man bemüht ſich 
deshalb auch notwendig mehr um künſtleriſche Durchbildung. 
In Ludwigsburg iſt im Jahre 1920 die Neugründung der einſt 
im achtzehnten Jahrhundert wegen ihrer Erzeugniſſe weltberühm⸗ 
ten Stätte einheimiſchen Kunſtfleißes erfolgt, die „Ludwigsburger 
Porzellanmanufaktur A.⸗G.“ Die alten ſchönen Modelle, Figuren: 
gruppen und vieles andere werden wieder erſtehen, zahlreiche Auf: 
träge, namentlich aus dem Auslande ſind eingelaufen, und tüchtige 
Kräfte finden dort ein reiches Feld für ihr Wirken. Die Städte 
Stuttgart und Ludwigsburg geben nun Porzellanmünzen heraus, 
deren Erträgniſſe für die Kinder und Mittelſtands⸗ 
nothil fe beſtimmt find. Für ſolche Zwecke kann gar nicht ges 
nug Geld zuſammengebracht werden, und ſo muß man wünſchen, 
daß dieſe Stücke überall Liebhaber finden. Bittere Not könnte 
damit gelindert werden. Und wenn die Ludwigsburger Porzellan⸗ 
manufaktur dadurch bekannt wird, ſo kommt dies der Volkswohl⸗ 
fahrt auch im Sinne des Wiederaufbaues eines edlen Kunſt⸗ 
gewerbes zugute. 

Auch die Stadt Hall beabſichtigt Porzellanmünzen heraus: 
zugeben, die von dem Württembergiſchen Majolikawerk in Gail⸗ 
dorf hergeſtellt werden. 

Eine eigenartige Verwendung von Porzellanmünzen fand man 
in Meißen. Dort will man eine Kriegergedächtnisſtätte errichten, 
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zu deren Gunſten gelangen Erzeugniſſe der Staatlichen Por: 
zellanmanufaktur zur Verloſung. Die Loſe ſind aus Meißner 
Porzellan hergeſtellt und werden zum Preiſe von 22 Mark ab⸗ 
gegeben. Die Gewinne beſtehen in Tafel- und Kaffeegedecken aus 
feinſtem Porzellan, Figuren und ſechstauſend Taſſen. Wirft man 
ſonſt nach der Ziehung ein Papierlos gleichgültig fort, ſo wird 
man in dieſem Falle doch auch die Niete gern aufheben, denn das 
Los iſt ein edles kleines Kunſtwerk. Dieſe Art, keramiſche Stücke in 
Schöner Form in breite Kreiſe zu bringen, iſt verdienſtlich und ver⸗ 
dient Nachahmung. Gewiß ließen ſich zu manchen Anläſſen ähn⸗ 
liche Löſungen finden, und auf dieſe Weiſe käme Kunſt in weite 
Kreiſe, die ſie gerne aufnehmen und ſich daran freuen würden. 
Dabei iſt es gewiß nur Zufall, daß man bisher nur deshalb die 
runde Form der Münze gewählt hat, weil man zuerſt daran ging, 
Notgeld aus Porzellan zu machen. Es ließen ſich aber auch andere 
Möglichkeiten finden, keramiſche Kunſterzeugniſſe unter das Volk 
zu bringen. Th. Daßel. 


Durchſtechereien im Gefaͤngnis 

Iſt einmal ein gewiſſer Grad ſittlichen Tiefſtandes erreicht, ſo 
wirken die entfeſſelten Kräfte überall zerſtörend. Verbrechen, die 
in geordneten Verhältniſſen faſt unmöglich geworden waren, 
häufen ſich derart, daß man ſich in frühere Zeiten verſetzt glaubt, 
in denen das Polizeiweſen in ſeinen Anfängen ſteckte. Zu den Fol⸗ 
gen aller Kriege gehört das Räuberbandenweſen, unter dem man 
ſeit 1918 in allen Ländern leidet. Am ſchlimmſten ſteht es mit der 
Unſicherheit der Perfonen und des Eigentums in Amerika. In 
manchen Gefängniſſen ſind Zuſtände eingeriſſen, die deutlich 
erkennen laſſen, wie weit die Verlotterung gediehen iſt. In Wien 
wurde ein Anwalt verhaftet, der mit zahlreichen Unterſuchungs⸗ 
gefangenen Beziehungen unterhielt und ihnen Mittel und Wege 
zum Verkehr mit der Außenwelt zeigte. Er beſorgte ihnen Lebens⸗ 
mittel, Getränke, Naſchwerk, Tabak und Spielkarten. Die Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß in dem „fidelen Gefängnis“ ſogar ein Tanz⸗ 
abend ſtattfand. Auch anderwärts kam es zu ähnlichen Durch⸗ 
ſtechereien. Gefangene, die es ſich leiſten konnten, feierten Gelage. 
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Dieſe Zuſtände erwecken die Erinnerung an ähnliche Vorkomm⸗ 
niſſe vor etwa hundert Jahren, als nach den Napoleoniſchen 
Kriegen alle Länder von Räubern und Gaunern wimmelten. 
Unter den zahlreichen jüdiſchen Dieben ſtand damals in der 
Gaunerwelt Markus Joel aus Liebenwalde in höckſtem Anſehen. 
Er war ein Menſch, der alle Eigenſchaften beſaß, die zum Ober⸗ 
haupt einer Diebsbande erforderlich find. Es gab kaum eine be⸗ 
deutende Stadt in Deutſchland, wo er nicht geſtohlen hätte. Im 
Jahre 1815 beſaß Markus Joel ein eigenes Fuhrwerk und „ar: 
beitete“ mit einer Reihe von Geſinnungsgenoſſen in Schleſien. 
Als er wieder einmal in Unterſuchungshaft ſaß, ſagte er zu einem 
Mitgefangenen: „Ich habe ſchon öfter ein Vermögen von dreißig⸗ 
tauſend Taler beſeſſen, aber um ehrlich zu leben, müßte ich 
hunderttauſend haben.“ 

Eines Tages traf Markus Joel, der zu Pferd aus Frankfurt 
an der Oder geflüchtet war, zwei ihm bekannte Diebe, die eben 
trans portiert wurden. Er brachte den Führer der Verhafteten da⸗ 
hin, daß dieſer ihm erlaubte, ſein Pferd vor den Wagen zu ſpannen 
und auf dem Wagen Platz zu nehmen. Damit war er augenblick⸗ 
lich vor Verfolgung geſichert. Markus Joel ſuchte aber gleich⸗ 
zeitig noch eine Gaunerei zu vollführen. Der Mann, dem der 
Trans port anvertraut war, trug keine Polizeiuniform, er war ein 
ſogenannter Bürgertrans porteur. Die Diebe bewirteten ihn unter: 
wegs freigebig, und er ließ ſie dafür nach Wunſch handeln. Vor 
dem Bad Freienwalde hielt man vor einem Wirtshaus an, und 
einer der Diebe ging in die Stadt, um Gelegenheit zum Stehlen 
zu erforſchen. Es gelang ihnen, Geld und Silberzeug an ſich zu 
bringen. Groß war die Überraſchung, als man Joel und ſeine Ge⸗ 
noſſen verhaftete und erfuhr, auf welche Weiſe ſie ſicher gereiſt 
waren. Markus Joel brachte aber noch mehr fertig. Als er in 
Freienwalde eingeſperrt ſaß, lernte er einen Gefangenwärter 
kennen, der früher ein bürgerliches Gewerbe betrieben und es 
gerne wieder aufgenommen hätte. Der ſchlaue Joel erzählte dem 
Mann, er befäße ein nicht geringes Vermögen, und ließ durch: 
blicken, daß er ihm gerne helfen wolle. Der Wärter beſorgte nun 
zuerſt Briefe an Joels Verwandte und nahm Geld in Empfang, 
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das dieſe Leute reichlich ſchickten. Er geftattete Joel heimliche Zu: 
ſammenkünfte mit einem anderen berüchtigten Gauner, Paul 
Wolff, der gleichfalls in Freienwalde eingeſperrt war. Endlich ließ 
er ſich ſogar überreden, mit ſeinen Gefangenen nach Berlin zu 
reiſen. Eines Sonnabends fuhr er mit ihnen fort und hoffte, ſie 
in der nächſten Nacht wieder ins Gefängnis zu bringen. In Berlin 
angelangt, ließ der Wärter die beiden Diebe ihre eigenen Wege 
gehen, und ſie unternahmen ſofort einen ſchweren Einbruch. Über: 
raſcht, flüchtete Joel auf den Boden eines Hauſes, wo man ihn 
am nächſten Morgen, hinterm Schornſtein kauernd, entdeckte und 
feſtnahm. Sein Genoſſe Wolff war am Tag vorher erwiſcht 
worden. Wären die beiden Gauner nach glücklich abgelaufenen 
Diebſtählen mit ihrer Beute ins Gefängnis zurückgekehrt, ſo 
wären ſie wohl vor jedem Verdacht bewahrt geblieben; man hätte 
ſicher nicht nach Dieben geſucht, die vermeintlich hinter Schloß 
und Riegel ſaßen. Nun wanderten beide nach Spandau. Später 
gelang es Joel abermals, Durchſtechereien aller Art zu unter⸗ 
nehmen, aber zu einer Reiſe brachte er es zum zweiten Male doch 
nicht. | L. Auf. 


Der „Rhoͤnſegelflug-Wettbewerb 1922“ 

Nachdem wir in unſerer „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“, Jahrgang 1922, Band 3, Seite 144 den Aufſatz Rhön⸗ 
ſegelflug 1921 veröffentlicht hatten, bezeigten eine Reihe von 
Zuſchriften und Anfragen aus unſeren Leſerkreiſen das lebhafte 
und weitgehende Intereſſe, das dem motorloſen Segelflug als 
bedeutendem Problem entgegengebracht wird. Nun wird auch 
in dieſem Jahre vom „Deutſchen Modell- und Segelflugverband 
(E. V.)“ und der „Südweſtgruppe des Deutſchen Luftfahrtver⸗ 
bandes (E. V.)“ vom 9. bis 24. Auguſt auf den Hängen und be⸗ 
nachbarten Höhen der Waſſerkuppe in der Rhön ein Segelflug⸗ 
wettbewerb veranſtaltet, wofür insgeſamt 172 000 Mark für 
Preiſe ausgeſetzt find. Gruppe A iſt offen für Segelflugzeuge, die 
unter der Wirkung aufſteigender Luftſtröme ſich über ihren Ab⸗ 
flugort zu erheben vermögen, und zwar 1. Großer Rhönſegel⸗ 
preis 1922: 50 000 Mark für die größte Flugdauer; 2. Preiſe füt 
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die kleinſte mittlere Sinkgeſchwindigkeit 30 000 Mark und 
3. Preiſe für die größte Flugſtrecke. 8 

Gruppe B iſt offen für Gleitflugzeuge, die 99800 Ruderlegen 
geſteuert werden. 1. Preiſe für die größte Geſamtflugdauer 
22 000 Mark, 2. Preiſe für die größte Flugſtrecke 18 000 Mark. 

Gruppe C iſt offen für Gleitfahrzeuge, die durch Verlegung des 
Körpergewichtes geſteuert werden. Nur Preiſe für die größte Ge⸗ 
ſamtflugdauer 12 000 Mark. 

Gruppe D 18 000 Mark, zur beliebigen Verfügung des Preis⸗ 


gerichtes. 
Hoffentlich werden auch bei dieſem Wettbewerb wertvolle Er: 
gebniſſe zu verzeichnen ſein. Dr.⸗Ing. R. Brö. 


Zur Charakteriſtik der Halbwolle 


Bei der gewaltigen Teuerungs welle, die unfer durch den Krieg 
verarmtes Vaterland augenblicklich überflutet, bei der anhalten⸗ 
den ſcharfen Froſtperiode, bei dem quälenden Mangel an Kohlen 
und dem dadurch bedingten Bedürfnis nach warmer Kleidung 
wird es unſeren verehrten Hausfrauen vielleicht willkommen 

ſein, einige Richtlinien zur Beurteilung der Halbwolle zu erhal: 

ten, das umſo mehr, als ein großer Teil unſeres, Volkes — und 
ſicher nicht der ſchlechteſte — kaum noch in der Lage ſein dürfte, 
reinwollene Waren bezahlen zu können. Hier iſt die Halbwolle 
berufen, der Not bis zu einem gewiſſen Grade abzuhelfen. 

Um es gleich vorweg zu ſagen: Ein voller Erſatz für die Wolle 
kann die Halbwolle nicht ſein, ebenſowenig wie Magermilch jemals 
die Vollmilch zu erſetzen vermag. Aber bis zu einem gewiſſen 
Grade vermag fie das doch. Unter Halbwolle verſtehen wir ge: 
meinhin Garne und Gewebe, welche zu einem Teil aus Schaf— 
wolle, zum anderen aus Baumwolle beſtehen, wobei wir uns nicht 
ängſtlich an die Bezeichnung „halb“ zu kehren brauchen, denn es 
gibt Halbwollen, die mehr als fünfzig vom Hundert reine Wolle 
enthalten, und ſolche, die weniger, oft ſogar viel weniger als 
fünfzig davon enthalten. Der Wert einer Halbwolle ſteigt und 

fällt automatiſch mit dem Gehalt an reiner Wolle. Eine verläß⸗ 
liche Beſtimmung dieſes Prozentgehalts kann nur von einem 
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Webereitechniker vermittels der fogenannten Dekompoſition vor: 
genommen werden; zu den Aufgaben der Hausfrau gehört eine 
derartige Beſtimmung nicht. Für dieſe wird es in den meiſten 
Fällen genügen, ſich davon zu überzeugen, ob überhaupt Wolle 
in der Ware vorhanden iſt. Mit dem bloßen Anſchauen oder An⸗ 
fühlen iſt da nichts zu erreichen. Die Kunſt des Webers ermöglicht 
es, bei Halbwollwaren die Wolle nur auf der Oberſeite des Stof⸗ 
fes oder auf der Ober: und Unterſeite des Stoffes erſcheinen zu 
laſſen, während der baumwollene Schußfaden in das Innere des 
Gewebes verlegt wird und im letzteren Falle überhaupt nicht ſicht⸗ 
bar iſt. Das geſchieht im Intereſſe der ee und iſt 
darum voll berechtigt. 

Will die Hausfrau ſich von der Anweſenheit der Wolle über⸗ 
zeugen, fo wird fie ein kleines Stückchen des Gewebes auf: 
faſern, und mehrere Fäden aus der Längsrichtung und der Quer⸗ 
richtung herausnehmen müſſen; ſie erhält dadurch eine Anzahl 
Wollfäden und Baumwollfäden. Zu deren Unterſcheidung gibt es 
nun verſchiedene Methoden, von denen die mikroſkopiſche und die 
chemiſche die wichtigſten ſind. Dieſe kommen hier natürlich nicht 
in Frage. Die Hausfrau bedarf einfacherer Methoden. Die ein⸗ 
fachſte und ſicherſte Methode, um Wolle von Baumwolle zu unter⸗ 
ſcheiden, iſt das Verbrennen je eines Fadens der Längs- und Quer⸗ 
richtung: der Baumwollfaden entzündet ſich an einer Flamme 
ſofort und verbrennt reſtlos; der Wollfaden verbrennt nicht, 
ſondern ſchmilzt gewiſſermaßen zu einer ſchwelenden Maſſe zu⸗ 
ſammen; während dieſes langſamen Verglimmens verbreitet der 
Wollfaden den charakteriſtiſchen Geruch nach verbrennendem 
Horn, wie man ihn beim Hufbeſchlagen der Pferde in einer 
Schmiede zu koſten bekommt. Der Baumwollfaden verbrennt 
völlig geruchlos. Das Auftreten des Geruches von verbranntem 
Horn oder verbranntem Haar iſt ſo charakteriſtiſch, daß damit das 
Vorhandenſein der Wolle zweifelsfrei feſtgeſtellt iſt. Je nach der 
Intenſität des Geruches läßt ſich wohl auch ein annähernder 
Schluß auf das Mengenverhältnis der Wolle in der Halbwolle 
ziehen, doch erfordert das eine gewiſſe Erfahrung und erlaubt 
beſtenfalls eine Schätzung aber keine ziffernmäßige Beſtimmung. 
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Auf letztere wird es der Hausfrau wohl auch kaum ankommen, 
und eine ſolche käme wohl nur dann in Frage, wenn es ſich um 
große Warenpoſten handelt, bei denen der Verdacht in gewaltiger 
Übervorteilung vorliegt, und bei denen es ſich verlohnen würde, 
den Verkäufer gerichtlich verantwortlich zu machen. Bei den ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Einkäufen der Hausfrau hat das natürlich 
keinen Sinn; hier iſt allemal ein magerer Vergleich beſſer als ein 
fetter Prozeß; und es iſt jeder Hausfrau zu raten, den Spruch zu 
beherzigen: Friedland iſt das beſte Land. Dr. A. G. 


Silberfuchs zucht in Vorarlberg 


Um uns in der Einfuhr von Pelzwaren vom Ausland unab⸗ 
hängiger zu machen, iſt in Vorarlberg in der Nähe von Hirſchegg 
im kleinen Walſertal, nahe der ba yeriſchen Grenze, eine Silber: 
fuchsfarm angelegt worden. Das etwa hundert Tagwerk um⸗ 
faſſende Gehege liegt hoch und doch ſo geſchützt, daß an dem Fort⸗ 
kommen der kürzlich dort ausgeſetzten Silberfüchſe kaum zu 
zweifeln iſt. Die Abſicht, eine Farm dieſer Art anzulegen, beſtand 
ſchon ſeit Jahren. Nun iſt es Prof. Dr. Reinhard Demoll in Mün⸗ 
chen gelungen, den Plan zu verwirklichen. Da die Silberfuchs⸗ 
pelze geſucht und ſehr teuer ſind, iſt auch anderwärts die Zucht 
ihrer Träger in größerem, umhegtem Gelände betrieben worden. 
So in Kanada und den nördlichen Gebieten der Vereinigten 
Staaten. Kleinere Farmen beſtehen in Norwegen und Finnland. 

Zur Ernährung der Füchſe werden im Walſertalgehege Katzen 
gezüchtet. Man wählte dazu große holländiſche, ſchwarze Tiere. 
Wenn die Unternehmung den erhofften Erfolgen entſpricht, wird 
man wohl auch Marder, und vielleicht auch das nordamerikaniſche 
Stinktier, das den wertvollen Skunks liefert, züchten. D. Gr. 


Zeichen der Zeit 
Die Kopenhagener Zeitung „Politiken“ ſchickte vor kurzem einen 
ihrer Mitarbeiter auf die Fahrt nach Deutſchland, um feſtzuſtellen, 
wie weit man bei uns mit hundert däniſchen Kronen zu kommen 
vermag. Die Reife begann auf deutſchenn Boden in Warnemünde. 
Von hier fuhr der mit einer Hundertkronennote verſehene Däne 
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über Berlin und Leipzig nach Paſſau und von dort über Regens⸗ 
burg, München, Mittenwald, Innsbruck, Lindau, Konſtanz, 
Augsburg, Frankfurt, Berlin nach Warnemünde zurück. Am 
Ausgangspunkt angelangt, beſaß der Reiſende noch neunzig Pfen⸗ 
nig! Er war dreizehn Tage unterwegs geweſen, hatte in guten 
Hotels gewohnt, gut gegeſſen und getrunken und insgeſamt 
4184 Mark 75 Pfennig verbraucht. Die zurückgelegte Strecke 
hätte in Dänemark allein vierhundert Kronen an Reiſegeld be: 
anſprucht. Man muß ſich nur wundern, daß Deutſchland bei dem 
Tiefſtand des Geldwertes nicht noch weit mehr von Fremden 
heimgeſucht wird, als dies der Fall iſt. Im „Manufakturiſt“, dem 
dieſe Notiz entnommen ward, wird dazu bemerkt: „In einer Zeit, 
in der uns das Reiſen bis zur Unerträglichkeit verteuert iſt, erfährt 
man mit Neid, wie weit ein Ausländer mit hundert Kronen kom⸗ 
men kann.“ 

Wie man dieſe Geldlage ausnützt, geht aus einer Zuſammen⸗ 
ſtellung der Fremdenkontrollabteilung in München hervor. Im 
abgelaufenen Jahre 1921 ſind achtzigtauſend Ausländer mehr in 
Bayerns Hauptſtadt gekommen, als dies im Jahre vorher der Fall 
war. Hauptſächlich waren es Angehörige der valutaſtarken Län⸗ 
der Amerika, England, Holland und der Schweiz, die ſich den 
Tiefſtand unſerer Mark zunutze machten. Kein Wunder, daß man 
ſich in Bayern durch möglichſte Beſchränkung der Einreiſeerlaub⸗ 
nis und Aufenthaltsdauer vor euer en Heimſuchung 
zu ſchützen ſuchte. 

Am graſſeſten offenbart ſich der Unwert des Geldes in Eſter⸗ 
reich. Ein Ende November 1921 aus London nach Wien gekom⸗ 
mener Engländer wechſelte dort ſechzig Pfund in zwei Millionen 
Kronen um! Als nun Ende Dezember in der öſterreichiſchen Va⸗ 
luta wieder einmal eine Aufwärtsbewegung eintrat, kaufte der 
Engländer mit dem Betrag von einer Million und viermalhun: 
derttauſend Kronen, die er noch beſaß, feine ſechzig Pfund wie: 
der zurück und fuhr nach England ab, ohne von ſeinem nach 
Wien mitgebrachten Gelde einen Penny ausgegeben zu haben. 

Nun kommt aus Amerika die Nachricht, daß dort Reifebüros 
die für Dollarbeſitzer ſo günſtige Lage auszunützen verſuchen. 
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Geht es nach den Plänen dieſer Gefchäftsleute, fo konnen wir er: 
leben, daß eine nicht geringe Zahl von Reiſeluſtigen übers Waſſer 
zu uns kommen wird. So erfreulich dies einerſeits auch ſein 
möchte, wenn Amerikaner Deutſchland kennenlernten, fo un: 
günſtig für uns iſt die Zeit, in der das geſchieht. 

Eigenartige Unterſchiede im Geldwert zeigten ſich auch bei der 
letzten Verteilung der Nobel preiſe. In einem däniſchen Blatt fand 
ſich der Wert dieſer Preiſe in die Valuten der Empfangsländer 
umgerechnet. So erhielt Profeſſor Nernſt 134 100 Kronen 87 Ore, 
das ſind, nach dem Markkurs vom 10. Dezember 1921 berechnet, 
5 830446 Mark. Der Literaturpreis betrug 121 572 Kronen 54 Ore, 
fo daß deſſen Trager, Anatole France, 378 111 Franken erhielt. 
Der Friedenspreis der Nobelſtiftung belief ſich für den Schweden 
Branting auf 60 786 ſchwediſche Kronen, während wegen des 
niedrigen Kurſes der norwegiſchen Krone der Betrag für den 
Generalſekretär Lange auf 100 473 Kronen und 4 Ore in norwe⸗ 
giſcher Währung anwuchs. 

Aus all dieſen Angaben geht hervor, welch chaotiſche Zuſtände 
durch den Stand des Geldwertes in verſchiedenen Ländern hervor⸗ 
gerufen worden ſind. Und es iſt leider nicht abzuſehen, in welcher 
Weiſe dieſe Lage geändert zu werden vermag. Frankreichs unheil⸗ 
volle Politik iſt nicht zuletzt Urſache dieſer traurigen Zuſtänbe, 
unter denen alle Staaten der Welt mehr oder weniger leiden. 

Recht phantaſtiſch klingt es, wenn man erzählen hört, wie je⸗ 
mand eine Flaſche Wein trinkt und dabei noch Geld übrig behält. 
Ein Brite reiſte von Deutſchland über Tirol nach der Schweiz. In 
Tirol kaufte er ſich eine Flaſche Wein, die er mit in den Eiſenbahn⸗ 
wagen nahm. Sobald er die Tiroler Grenze hinter ſich hatte, 
konnte er auf Schweizer Gebiet die leere Flaſche für fünfzig Cen 
times an den Mann bringen. Da zu dieſer Zeit ein Schweizer 
Fünfzig⸗Centimes⸗Stück in öſterreichiſcher Währung ſiebenhun⸗ 
dert Kronen wert war, verdiente der Reiſende durch das Trinken 
einer Flaſche Wein zweihundert Kronen. M. Fak. 

In Papier verwandelte Baͤume 

Einſt lief ein Sprüchlein im Lande um, aus dem hervor⸗ 

geht, daß man aus Lumpen Papier herſtellte, „Hadern papier“ 
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war ein allgemeinverſtändlicher Ausdruck. Das Sprüchlein aber 
lautete: | 
„Aus Lumpen macht man Schreibpapier 

Und legt es dann den Schreibern für.“ 

Das beſte, dauerhafteſte Papier wird auch jetzt noch aus Stoff⸗ 
reſten gemacht. Dann änderte ſich die Fabrikationsweiſe, als man 
Holzfaſern, ſogenannten „Schliff“ oder Zelluloſe, als Rohſtoff 
zur Papierbereitung verwendete. „Stroh papier“, ein gelbliches 
Erzeugnis, hatte man vorher ſchon aus Stroh dargeſtellt. Un⸗ 
erhört iſt die Teuerung des Papieres in unſerer Zeit; ein Kilo 
Papier, das früher dreißig Pfennige koſtete, dafür fordert man 
heute neunzehn Mark! Und dabei leiſtet die Technik der Papier⸗ 
herſtellung aus Holz wahre Wunder. Den Beweis dafür hat vor 
kurzem eine Papierfabrik im Harz geliefert. Der Beſitzer dieſer 
Fabrik ließ eines Morgens um 7 Uhr 35 Minuten in dem in der 
Nähe ſeines Werkes gelegenen Walde drei Bäume fällen. Sofort, 
nachdem die Stämme am Boden lagen, wurden die Üfte abge: 
hauen und die Rinde entfernt. Nun brachte man die drei Stämme 
in die Holzſtoffabrik, wo die Umarbeitung in flüſſige Holzmaſſe 
erfolgte. Dieſe Arbeitsvorgänge konnten fo eilig erledigt werden, 
daß um 9 Uhr 39 Minuten die erſte Rolle des fertigen Druck⸗ 
papieres die Maſchine verließ. 

Nun ſchaffte man dieſe Rolle mittels Automobils in die vier 
Kilometer von der Papierfabrik entfernte Druckerei einer Tages⸗ 
zeitung. Dort angelangt, begann der Druck auf dieſes Papier, 
und um 11 Uhr vormittags konnte die Zeitung auf der Straße 
verkauft werden. Insgeſamt 3 Stunden 25 Minuten waren 
vergangen, ſeit die Bäume im Wald geſchlagen, in der Fabrik 
zu Papier verarbeitet und von der Rolle gedruckt wurden. Wie 
ein Märchen mutet es an, wenn man dieſe Zahlen lieſt und 
bedenkt, daß am frühen Morgen noch Vögel in den Bäumen 
ſangen, die, noch bevor die Sonne in Mittagshöhe ſtand, zu 
Papier verwandelt, als „neuefte Nachrichten“ in die Hände der 
Leute gelangten. P. Möhr. 
Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein in 


Stuttgart / In Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien 
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Zauber-Tintenfaß 
sensationelle Neuheit! 
Selbsttälig aufstehend, wenn es umgewor- 
fen, kann umgedreht werden, die teure 
Tinte verdunstet nicht. Aus prima Glas 

— Stück M. 12 — gegen Einsendung 
1 DEREN. 4 5 . 6. Stück 
76.— Mk. fr. 


14.— 27.— 59.— 52.— 64.— f 
(Nachn. je M. 2.25 mehr). Postscheckkonto Berlin 38 625. Abteilung I: Scherz-, 
Festbedarf-, Zauberartikel, Spielwaren, Feuerwerk. Liste gratis und franko. 
A. Maas & Co., Berlin 30, Markgrafenstr. 24. Gegründet 1890. 
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Erzählungen von Rudolph Straß. 


Eine humoriſtiſche Erzählung. Uuftriert von 
Das weife Lamm. Prof. F. 3 11. Auflage. Broſchiert mit 
mehrfarbigem Amſchlag 27 Mark. Gebunden 36 Mark. 


; A Vier Erzählungen. Mit 27 Abbildungen. 15. Auflage. 
5 Wundes wild. Broſchiert mit mehrfarbigem Amſchlag 22 Mark. Ge⸗ 
| bunden 32 Mark. 


Eine Erzählung aus Heidelberg. Illuſtriert von C. Münch. 21. Aufl. 
vorbei. Broſch. mit mehrfarbigem Amſchlag 14 Mark. Gebunden 24 il 


Eine Erzählung. Illuſtriert von F. v. Reznicek. 3. Aufl. 
Du und ich. Broſchiert mit mehrfarbigem Amſchlag 22 Mark. 80 
bunden 32 Mark. 


Eine Erzählung. Mit 32 Abbildungen. 
Die hand der Fatme. 13. Auflage. Broſchiert mit mehrfarbigem 
Amſchlag 22 Mark. Gebunden 32 Mark. 


2 g Eine Erzählpng. Illuſtriert von Oskar Blum. 
Die armen Reichen. 15. Auflage d roſchtert mit mehrfarbigem Am- 
ſchlag 27 Mark. Gebunden 36 Mark. i 


Rudolph Stratz iſt als feinſinniger Erzähler bekannt, ſein Gebiet iſt die 
vornehme Geſellſchaft, und er erweiſt Ai dabei ſtets als glänzender Cha⸗ 
rakterzeichner. Mit oft nur wenigen ſicheren Strichen ſind die Figuren klar 
und unverrückbar feſtgelegt, mit meiſterhafter Kraft iſt die Handlung ſeiner 
Erzählungen zur Höbe ihrer Spannung geführt. 
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BrielmarkeN Freist Auew. = Diensten 
Versandhaus 6.Röhr, Moſſnagen I. Holstein. 


Union deutſche Veriagsgeſellſchaft 
in Stuttgart, Berlin, Leipzig 
Blumenpflege. 


Bearbeitet von Dr. h. Wohlbold. 


Mit 53 Abbild. / 10. Tauſend. 
Gebunden 18 Mark. 


Dieſes Büchlein ſoll allen, die ſich mit 
der Pflege und mit der Zucht von 
Pflanzen befaſſen wollen — ganz 
gleich, ob ſie ihre Liebhaberei im 
roßen Maßſtabe oder im kleinen mit 
bdeſchränkten Mitteln betreiben — die 
nötigen Kenntniſſe und Anleitungen 
vermitteln. a 
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Nasenformer 
‚lello-Punkt‘ 


D. R. ze und 

Das neue Modell 21 

mit 6 verschieb- 

baren Präzisions- 

regulatoren und 

Lederschwamm- 

polstern ist für 

Jede unschöneNa- 

senform einstell- 

bar und formt die 

orthopädisch richtig beeiuflußten Nasenknor- 

peln in kurzer Zeit normal. (Knochenfehler 

nicht.) Hofrat Prof. Dr. med. von Eck schreibt: 

Die Vorzüge, verbunden mit den nachweis- 

baren Erfolgen des Apparates, veranlassen 

mich, denselben dauernden verordnen, Ueber 

200000 St. verkauft. Jll. Beschreibung mit 

hunderten notariell beglaubigten Erfolgs- 
berichten gratis. Preis komplett M. 75.—, 
| == mit weichsten Polstern M. 100.— einschließl. 
ärztlicher Anleitung. Versand diskret. Fabrik orthopädischer Apparate 
L. M. Baginski, Berlin W 127, Potsdamer Straße 39. 
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Billiges Haushalten. 


Zeitgemäßes, Erprobtes und Bewährtes. 
Von Bernhardine Schulze⸗Smidt. 
298 Seiten. 
Gebunden 60 Mark. 


Mit Wenigem gut haushalten iſt eine Kunſt, deren ſich unſere 
Frauen ſtets gern befleißigen, die aber in der Gegenwart ihren 
ganz befonderen Wert erhält. Und da in ſolchen Dingen „grün 
allein des Lebens goldner Baum“ iſt, ließen wir den Band von 
einer deutſchen Frau bearbeiten, die wirklich von ihr ſelbſt Er⸗ 
probtes und Bewährtes aus dem Schatze reicher Erfahrung 
ſchöpfen und bieten kann. 

Das Buch iſt für alle Stände geeignet, gleichviel ob die Haus⸗ 
haltungskaſſe reiche oder geringere Mittel aufweiſt. 


Inhalt: 


J. Einrichten und Einteilen. Ein Zwiegeſpräch zur Einleitung. 
Gutes Haushalten eine anziehende Kunſt. Die Wohnung und 
wohlfeiles Wohnen. Krankheit und Geſundheit der Wohnung. 
II. Bewahren und Erhalten. Vom Aufbewahren und Ausbeſſern. 
Vom Inſtandhalten. Von der Hausverſorgung. Vom Einkauf. 
III. Unſere Dienſtboten. In zwei Briefen der alten Hausfrau an 
die junge. Erſter Brief. Unſere Dienſtboten, unſere Helfer. 
Zweiter Brief. Beſſermachen kommt nie zu ſpät. IV. Sparen, 
ſpenden, ſchmücken. „Geben armet nicht.“ „Eure Lindigkeit iſt 
belränzet mit Roſen.“ „Herberget gerne.“ „Seltene Feſte find 
ſchönere Feſte.“ ö 

Es iſt nicht nur ein Buch für alle Frauen und Bräute, ſondern kann 
auch getroſt jungen Mädchen in die Hand gegeben werden. Es weckt und 
ſtärkt die Liebe und das Verſtändnis für Heim und Haushalt. In einer 
Zeit, wo die Freude der Frau am eigenen Heim aus mancherlei Gründen 
zu zerfließen droht, ſollten die Worte einer gehört werden, die zugleich 


Hausfrau tft und beide Aufgaben trefflich zu vereinigen wußte. 
Kaſſeler Allgemeine Zeitung. 
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